
Syrien-Visite
abgesagt

Leserumfrage

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Sonntags sollten 
die Geschäfte öffnen – zumindest 
einmal im Monat, wünscht sich 
Christian Lindner (Seite 5). Davon 
verspricht sich der FDP-Chef eine 
Ankurbelung der von Corona 
geschwächten Konjunktur. Eine 
gute Idee oder nur ein neuerlicher 
Angriff auf den Sonntagsschutz?

Foto: Drouve 
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Katalogkirchen
Die Not war groß nach dem Zwei-
ten Weltkrieg – auch in spiritueller 
Hinsicht. Dem Karlsruher Architek-
ten Otto Bartning gelang der Bau 
neuer, zeitgemäßer Kirchen – aus 
dem Katalog.      Seite 14/15

Sklaverei
Ist „Don Quijote“-Autor Miguel de 
Cervantes schuld an der Sklaverei? 
„Absurd“ nennen Historiker den 

Vorwurf der anti-
rassistischen Bewe-
gung „Black lives 
matter“. In jungen 
Jahren war Cervan-
tes selbst versklavt 
worden.    Seite 13

Engagement
Er kämpfte stets für seine morali-
schen Grundsätze: Der verstorbene 
frühere SPD-Vorsitzen-
de Hans-Jochen Vogel 
war Katholik – und 
brachte dies engagiert 
in die Politik mit 
ein.     Seite 4

Sommerurlaub
Sonnenuntergänge am Meeres-
strand, Wanderungen über Bergwie-
sen oder Ruhe unter den Bäumen 
des Schwarzwalds: 
Die deutschen Bi-
schöfe machen in 
diesem Jahr häu-
fi g in heimischen 
Gefi lden Urlaub.

  Seite 16Fo
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Die Nazi-Elite war begeistert von animierten Disney-Filmen. Ins-
besondere „Schneewittchen“, der erste abendfüllende Zeichentrickfi lm, hat-
te es Propagandaminister Joseph Goebbels angetan. Die Deutsche Zeichen-
fi lm GmbH sollte Disney kopieren.     Seite 20

Mitglieder einer japanischen Jugendgruppe posieren 
vor dem Friedensgedächtnismuseum in Hiroshima und 
zeigen das V-Zeichen. In Asien symbolisiert es Glück 
und Frieden. Die Stadt, über der vor 75 Jahren die erste 
Atombombe fi el, ruft heute die ganze Welt zum Frieden 
auf.     Seite 2/3, 7, 8 und 26

Friede als
Weltpfl icht

Vor 75 Jahren: US-Atombombe auf Hiroshima 
tötet mehr als 100 000 Zivilisten
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Menschen wogen abends 
durch Ladenpassagen mit 
blinkenden Buntlichtern. 

Adrett gekleidete Leute verschwin-
den in Boutiquen, Schuhläden oder 
Restaurants. Man isst hier gerne 
Okonomiyaki – herzhafte Pfannku-
chenschichtwerke mit Kohl, Speck 
und Eiern. Radler sind auf dem Weg 
nach Hause, Kinder mit geschul-
terten Musikinstrumenten: Alltag 
in Hiroshima, einer Zwei-Millio-
nen-Metropole im Südwesten Ja-
pans. Es scheint zunächst, als wäre 
nie etwas gewesen.

Am Fluss Motoyasu-Gawa 
herrscht eine eigentümliche Ruhe, 
die die Gedanken aufwühlt und 
dazu zwingt, sich der Vergangen-
heit zu stellen. Dort, wo das Spie-
gelbild des „Atomic Bomb Dome“ 
im Wasser verschwimmt. Der Kup-
pelbau, vormals eine Ausstellungs-
halle der regionalen Industrie- und 
Handelskammer, ist eine Ruine, ein 
Gerippe, als Mahnmal erhoben zum 
Weltkulturerbe.

Im Zentrum Hiroshimas blieb 
das Gebäude nach dem Morgen 
des 6. August 1945 als eines der 

wenigen in seiner Grundstruktur 
erhalten, trotz schwerster Beschädi-
gungen. Der Rest der Stadt fiel fast 
komplett in Schutt und Asche. Hier 
spielte sich eine der erschütternds-
ten Tragödien der Menschheit ab. 
Oder sollte man besser sagen: eines 
der barbarischsten Verbrechen?

Trumans Todesbefehl
8.15 Uhr. Das war an jenem Tag 

der Moment, der die Geschichte 
Hiroshimas in ein Davor und ein 
Danach zerriss. In einer Höhe von 
600 Metern über der Stadt deto-
nierte die Atombombe, die den 
Spitznamen „Kleiner Junge“ trug, 
„Little Boy“. Den Befehl hatte 
US-Präsident Harry S. Truman ge-
geben, drei Tage später folgte ein 
zweiter Abwurf auf Nagasaki. Kurz 
darauf ergab sich Japan. Damit en-
dete, wenige Monate nach der Kapi-
tulation der deutschen Wehrmacht, 
auch hier der Zweite Weltkrieg.

Der „Kleine Junge“ wog vier Ton-
nen, war drei Meter lang und maß 
70 Zentimeter im Durchmesser. 
Das B-29-Bomberflugzeug „Enola 

Gay“ war vom pazifischen US-Trup-
penstützpunkt Tinian gestartet und 
Stunden durch die Nacht geflogen. 
Die Sicht auf Hiroshima war klar, 
als die Besatzung die Bombe aus-
klinkte. Anhaltspunkt war eine stra-
tegisch wichtige Flussbrücke beim 
heutigen „Atomic Bomb Dome“.

Explosionswelle, Radioaktivität 
und die enorme Hitze, die am Bo-
den um 3000 bis 4000 Grad lag, 
wirkten auf komplexe Weise zu-
sammen. Zehntausende Zivilisten 
starben sofort, bis Ende Dezem-
ber 1945 waren örtlichen Angaben 
zufolge 140 000 Tote registriert. 
Hinzu kam ungezähltes Leid durch 
Langzeitschäden. 

Herzstück der proklamierten 
„Friedensstadt“ Hiroshima ist der 
Friedenspark. Hier flackert die ewi-
ge Friedensflamme über dem Frie-
densteich, erinnert ein Kenotaph 
an die Todesopfer, geht es hinein in 
eine unterirdische Gedächtnishalle. 
Über die Gärten verteilen sich meh-
rere Dutzend Memorials und Monu-
mente, darunter das Friedensdenk-
mal der Kinder. Mancherorts haben 
Besucher farbige Friedensbändchen 

und Blumen abgelegt. Die Anteil-
nahme ist auch drei Generationen 
später ungebrochen. Schulklassen 
erleben hier Geschichte. 

Schlichter Steinblock
Am angrenzenden Fluss fällt 

der Blick hinüber auf den „Atomic 
Bomb Dome“. Zwei Straßenzüge 
dahinter führt der Weg vor einen 
schlichten Steinblock mit einem 
Foto. Hier steht man am sogenann-
ten Hypozentrum, jenem Punkt, 
der der Abwurfstelle am nächsten 
war und wo sich seinerzeit eine 
Klinik befand. Das Foto, im No-
vember 1945 vom US-Militär auf-
genommen, zeigt eine verheerende 
Ruinenlandschaft mit Hiroshimas 
Bergen im Hintergrund. 

Das Leitmotiv Frieden setzt sich 
gut 20 Gehminuten von der Ab-
wurfstelle entfernt in der Weltfrie-
dens-Kathedrale fort. Der nüchter-
ne, betongraue Bau ist gewiss kein 
architektonisches Schmuckstück, 
aber darum geht es nicht. Initiator 
war der deutschstämmige Jesuit 
Hugo Lassalle (1898 bis 1990), der 

ATOMBOMBE ÜBER HIROSHIMA

Der Tod um 8.15 Uhr 
Alltag täuscht: In der Stadt ist die Katastrophe auch nach 75 Jahren präsent

 Im Friedensgedächtnismuseum: ein 
Dreirad vom 6. August 1945.

  Die Stadtführerin zeigt Fotos und erläutert die furchtbare Dimension des Atombombenabwurfs.  Fotos: Drouve

 Das Kenotaph erinnert an die Zigtau-
send Toten der Atombombe.
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die Katastrophe von Hiroshima in 
seiner Gemeinde Noboricho über-
lebte. 1954 wurde die Kathe drale 
geweiht.

Das Innere ist hoch aufgeris-
sen, der Altar weit zurückgesetzt. 
Auf den biblischen Motiven der 
Buntglasfenster fallen stoisch und 
bedrückt wirkende Gesichter auf, 
die unter dem Eindruck der Gräu-
el Hiroshimas zu stehen scheinen. 
Umso tröstlicher ist es, wenn am 
Vormittag fröhliches Kinderge-
kreisch vom Schulhof gegenüber 
gedämpft hereindringt. Auf einem 
Ständer im Eingangsbereich liegen 
in mehreren Sprachen – einge-
schweißt in Plastik – Kopien jener 
aufwühlenden Rede aus, die Papst 
Johannes Paul II. im Februar 1981 
beim Besuch in Hiroshima hielt. 

Dem Frieden verpfl ichtet
„Krieg ist das Werk von Men-

schen“, klagte seinerzeit der Heilige 
Vater an, „Krieg ist die Zerstörung 
menschlichen Lebens. Krieg ist Tod. 
An die Vergangenheit zu erinnern, 
bedeutet, sich selbst für die Zukunft 
zu verpfl ichten. An Hiroshima zu 
erinnern, bedeutet, Nuklearkrieg 
zu verabscheuen. An Hiroshima zu 
erinnern, bedeutet, sich selbst zum 
Frieden zu verpfl ichten.“ Draußen 
vor der Hauptfassade ist der Papst 
in Form einer Büste zugegen.

Wie lässt sich eine Vergangenheit 
bewältigen, die kaum bewältigt wer-
den kann? Im Friedenspark gelingt 
dem Friedensgedächtnismuseum 
die schwierige Balance zwischen 
Erinnerungskultur, Abschreckung, 
Respekt vor den Opfern und dem 
Verzicht auf Anklagen und Eff ekt-
hascherei. Das Museum ist in Co-
rona-Zeiten seit Wochen wieder 

zugänglich, allerdings mit limi-
tierter Besucherzahl. Das Tragen 
einer Mund-Nasen-Maske ist vor-
geschrieben. Am Eingang wird die 
Körpertemperatur gemessen. 

Exponate, Fotos, Infotafeln und 
Kurzfi lme setzen sich in den Mu-
seumsräumen zu Abbildern der 
Realität zusammen, die sämtliche 
Schreckensfantasien übersteigt: in 

einer kühlen Sachlichkeit, die gera-
de deswegen umso drastischer und 
schonungsloser wirkt. Wer sich da-
rauf einlässt, sollte gefestigt sein. 
Nicht zufällig warnt ein Schild am 
Zugang davor. Auf Schwarzweiß-
fotos, die Hiroshima vor und nach 
der Zerstörung zeigen, folgen abge-
dunkelte Saalbereiche, in denen eine 
gespenstische Stille herrscht, die das 
Herz schwer werden lässt. 

Exakt jene Minute
Einzelschicksale geben der ano-

nymen Masse Gesichter und Na-
men. Vitrinen zeigen zerfetzte Klei-
der von Opfern, auch von Kindern. 
Oder ein geschmolzenes Fahrrad in 
mehreren Teilen. Oder Reste eines 
Dreirads. Eine Uhr, geborgen aus 
einem Frisörladen, stand auf 8.15 
Uhr. Es war exakt   jene Minute, in 
der die Zeit in Hiroshima stillstand. 
Historische Fotos zeigen, was mit 
Menschen passierte, die einer Atom-
katastrophe ausgesetzt werden. Oder 
die erst kurz nach der Nuklearexplo-
sion in die Stadt beziehungsweise 
das Trümmerfeld kamen.

Die Verstrahlungen führten zu 
Haarausfall, Diarrhöe, hohem Fie-
ber, roten Punkten auf der Haut. 
Viele der Opfer starben. Ergreifend 
sind auch Videos mit Berichten von 
Zeitzeugen, die sich auf Knopf-
druck in separaten Kabinen abrufen 
lassen.

Das Museum entlässt die Besu-
cher sprach- und fassungslos und 
mit dem Gedanken „Bitte, niemals 
mehr“. Das Tageslicht draußen tut 
gut, das Rauschen eines Spring-
brunnens, sogar das ferne Rattern 
einer Straßenbahn. Das Leben geht 
immer weiter, irgendwie. Auch in 
Hiroshima.  Andreas Drouve

Gebet

Papst Johannes Paul II., dessen Büste vor der Weltfriedens-Kathedrale in Hiroshima steht, betete dort am 25. Februar 1981:

Zum Schöpfer von Natur und Mensch, von Wahrheit und Schönheit bete ich: 

Höre meine Stimme an, weil sie die Stimme der Opfer aller Kriege und der Gewalt zwischen Menschen und Nationen ist!
 Höre meine Stimme an, weil sie die Stimme aller Kinder ist, die leiden und leiden werden – 

jedes Mal, wenn die Völker ihr Vertrauen auf Waffen und Krieg setzen! 

Höre meine Stimme an, wenn ich dich bitte, den Herzen aller Menschen die Weisheit des Friedens, 
die Kraft der Gerechtigkeit und die Freude der Freundschaft einzufl ößen!

 Höre meine Stimme an, weil ich für die Menschenmassen in jedem Land und in jeder Epoche der Geschichte spreche, 
die den Krieg nicht wollen und dazu bereit sind, den Weg des Friedens zu schreiten! 

Höre meine Stimme an und schenke uns die Fähigkeit und die Kraft dazu, auf Hass mit Liebe, 
auf Unrecht mit völliger Hingabe an die Gerechtigkeit, auf die Not mit unserer Bereitschaft zum Teilen, auf Krieg mit Frieden zu antworten! 

O Gott, höre meine Stimme an und gewähre der Welt deinen immerwährenden Frieden! 

 Der „Atomic Bomb Dome“ war bis zum Abwurf die Ausstellungshalle der regio-
nalen Industrie- und Handelskammer. Weil das Gebäude als eines der wenigen in 
Grundzügen erhalten blieb, ist es heute ein Symbol der Stadt.
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Kathedrale wieder aufgebaut
ALEPPO (KNA) – Nach mehrjährigem Wiederaufbau ist im syrischen 
Aleppo die maronitisch-katholische Kathedrale Sankt Elias erneut einge-
weiht worden. Die im 19. Jahrhundert errichtete Kirche war zwischen 2012 
und 2016 durch mindestens drei Raketeneinschläge und weitere Kampf-
handlungen schwer beschädigt worden. Laut internationalem katholischen 
Hilfswerk „Kirche in Not“ sind die schlimmsten Schäden 2013 entstanden. 
Damals hätten islamistische Kämpfer den Stadtteil gestürmt, im dem sich 
die Kathedrale befindet. Dabei versuchten sie, alle christlichen Wahrzeichen 
zu zerstören, hieß es.  Foto: KIN

ROM/BONN (KNA/red) – Die 
Vatikan-Instruktion zu Reformen 
in katholischen Gemeinden sorgt 
weiter für Debatten. Während der 
Kölner Kardinal Rainer Maria  
Woelki die von der Kleruskongrega-
tion veröffentlichte Instruktion 
wiederholt verteidigte, übten ande-
re Bischöfe deutliche Kritik.

Woelki rief zu einer differenzier-
ten Betrachtung des Papiers auf. „Die 
Ins truktion gibt wertvolle Anregun-
gen, wie die alte Institution der Pfar-
rei in unsere moderne Welt übertra-
gen werden kann“, erklärte er. Papst 
Franziskus rufe dazu auf, die Evange-
lisierung und damit Jesus Christus in 
den Mittelpunkt zu stellen und Er-
neuerung nicht allein in der Reform 
von Strukturen zu suchen.

Die Instruktion „Die pastora-
le Umkehr der Pfarrgemeinde im 
Dienst an der missionarischen Sen-
dung der Kirche“ hebt unter Beru-
fung auf das Kirchenrecht die Rolle 
des Pfarrers hervor. Bestrebungen, 
die Leitung von Pfarreien beispiels-
weise Teams aus Priestern und kirch-
lich Engagierten anzuvertrauen, wi-
derspricht das Schreiben direkt.

Unterschiedlich bewertet
Zahlreiche Kirchenvertreter und 

Theologen in Deutschland, darun-
ter der stellvertretende Vorsitzende 
der Bischofskonferenz, Franz-Josef 
Bode, und der Präsident des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken, 
Thomas Sternberg, hatten das Pa-
pier als rückwärtsgewandt kritisiert. 
Gruppen wie das Forum Deutscher 
Katholiken und die Initiative Maria 

1.0 dagegen sprachen von richtigen 
Akzenten.

Der Augsburger Bischof Bertram 
Meier erklärte gegenüber katholisch.
de, die Vorgaben lägen „ganz auf der 
Linie, die Papst Franziskus schon in 
seinem Folgedokument zur Ama-
zonas-Synode angestimmt und oft 
wiederholt hat: Ihm geht es um die 
pastorale Umkehr der Kirche.“ Die 
wahre Erneuerung müsse tiefer an 
die Substanz gehen. „Ziel ist eine 
geistliche Reform.“ Meier ergänzte: 
„Bei allem Einsatz der Mitglieder des 
Volkes Gottes (Laien) kommt dem 
Leitenden Pfarrer einer Seelsorgeein-
heit der Dienst der Einheit zu.“

Hören und Verstehen
Aus Sicht des Münchner Kardinals 

Reinhard Marx hat die Instruktion 
„Misstrauen gesät und Gräben ver-
tieft“, was zu neuen Spaltungen und 
Spannungen führe. Um die Zeichen 
der Zeit im Lichte des Evangeliums 
zu lesen, brauche man zunächst die 
Sensibilität des Hörens. „Aber der 
nächste Schritt ist entscheidend: Ver-
stehen. Verstehen können wir nicht 
alleine. Verstehen können wir nur im 
Miteinander der Kirche. Verstehen 
können wir nur, wenn wir aufeinan-
der hören und miteinander gehen.“ 

Der Erzbischof von München und 
Freising ergänzte: „Es ist schon etwas 
merkwürdig, wenn ein Dokument 
von Rom kommt, ohne dass jemals 
mit uns darüber gesprochen wurde – 
ist das ein Miteinander von Univer-
sal- und Teilkirche, wie man sich das 
wünscht? Eigentlich nicht.“

Der Trierer Bischof Stephan 
Ackermann zeigte sich „irritiert da-
rüber, dass vom Thema Missbrauch 
und Prävention keine Spur zu finden 
ist“. Als Beauftragter der Bischofs-
konferenz für dieses Thema störe ihn, 
dass in dem Papier kein Problembe-
wusstsein zum Ausdruck komme, 
dass Pfarreien Orte von sexueller Ge-
walt gewesen seien und sein könnten.

Weiter monierte er, die Eigenver-
antwortung der Diözese und des Bi-
schofs würden eingeschränkt. Papst 
Franziskus hebe immer wieder den 
Wert von Synodalität und der Orts-
kirche hervor. „Dieses Anliegen er-
kenne ich in der Instruktion nicht.“ 
Zugleich betonte Ackermann, das 
Papier fordere die Bistümer in 
Deutschland zu „noch intensiveren 
Gesprächen“ mit dem Vatikan auf.

Hinweis
Einen Kommentar dazu lesen Sie auf 
Seite 8.

„Misstrauen gesät“
Vatikan-Instruktion zu Gemeindereformen sorgt 
unter deutschen Bischöfen für Diskussionen

MÜNCHEN (KNA) – Zahlreiche 
Vertreter aus Politik und Kirche 
haben sich betroffen über den Tod 
des früheren SPD-Vorsitzenden 
Hans-Jochen Vogel gezeigt. Er war 
am Sonntag im Alter von 94 Jah-
ren in München verstorben. 

Der gebürtige Göttinger prägte 
über Jahrzehnte die deutsche So-
zialdemokratie. Der an Parkinson 
erkrankte Vogel lebte zuletzt mit 
seiner Frau in einem Münchner Se-
niorenstift.

Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier zeigte sich auch persön-
lich sehr betroffen. „Hans-Jochen 
Vogel hat für Toleranz, Respekt 
und das friedliche Zusammenleben 
in unserer Gesellschaft gearbeitet 
und gekämpft“, erklärte er. „Seine 
Disziplin und Geradlinigkeit, sein 
Pflichtbewusstsein und sein christli-
ches Menschenbild haben ihm über 
alle Parteigrenzen hinweg größten 
Respekt eingebracht.“

In allen seinen Ämtern habe sich 
Vogel engagiert für das friedliche 
Miteinander der europäischen Völ-
ker eingesetzt. Die eigene Erfahrung 
als Kriegsteilnehmer habe ihn zum 
leidenschaftlichen Verfechter eines 
„Nie-Wieder“ gemacht.

Der Münchner Kardinal Rein-
hard Marx würdigte Vogel als einen 
Menschen, für „dessen Handeln das 
christliche Menschenbild leitend ge-

wesen“ sei. „Es war nicht unbedingt 
selbstverständlich, wie Vogel als So-
zialdemokrat sein Katholisch-Sein 
und seine damit verbundenen mo-
ralischen Grundsätze öffentlich be-
kannte und lebte.“ 

Zeit seines Lebens habe er auf 
Missstände hingewiesen und den 
Blick der Verantwortlichen in be-
sonderer Weise auf Ungerechtigkeit 
gelenkt. „Mit Recht nannte man ihn 
das soziale Gewissen der SPD“, un-
terstrich Marx.

Bundestagspräsident Wolfgang 
Schäuble erklärte, der „leidenschaft-
liche Sozialdemokrat“ habe „Politik 
stets aus tiefer Überzeugung und 
aus innerer Verpflichtung gestaltet“. 
Vogel sei daran gelegen gewesen, 
Menschen zusammenzuführen und 
Brücken zu bauen.

Die Präsidentin der Israelitischen 
Kultusgemeinde München und 
Oberbayern, Charlotte Knobloch, 
erklärte, Vogel habe in seiner Jugend 
den Aufstieg der Nationalsozialisten 
erlebt. „Der Drang, die demokrati-
sche Kultur der Bundesrepublik zu 
bewahren und zu schützen, wurde 
zu einer Triebfeder seines politischen 
Handels. Auch das Gedenken an die 
Opfer der NS-Zeit war ihm ein Her-
zensanliegen“, sagte Knobloch. „Er 
stand zeit seines Lebens an der Sei-
te der jüdischen Gemeinschaft, die 
ihm wie unser ganzes Land ein eh-
rendes Andenken bewahren wird.“

„Das soziale Gewissen“
Politik und Kirche würdigen den verstorbenen früheren  
SPD-Vorsitzenden Hans-Jochen Vogel – Bekennender Katholik

  Kardinal Reinhard Marx findet die 
mangelhafte Kommunikation „merk-
würdig“. Foto: KNA
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Leserreise Burgund
   Kultur und Genuss im Herzen Frankreichs
Leserreise Burgund
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Aufgrund der aktuellen Situation wird unsere 
Leserreise ins Burgund um ein Jahr verschoben.

Neuer Termin: 4. bis 9. Oktober 2021

Kurz und wichtig
    

Neuer Vorstand
Maria Decker (55; Foto: Solwodi) ist 
neue Vorsitzende der international 
tätigen Menschenrechts- und Frau-
enhilfsorganisation Solwodi mit Sitz 
in Boppard. Unterstützt wird sie von 
Gudrun Angelis und Barbara Wellner. 
Die künftige Leitung will nach eige-
nen Angaben das Lebenswerk der 
Gründerin Lea Ackermann fortführen 
und Frauen in Not und Gewaltsitua-
tionen helfen. Die bekannte 83-jäh-
rige katholische Ordensfrau wolle 
den Verein weiterhin unterstützend 
begleiten und Solwodi insbesondere 
bei Vorträgen und Workshops in der 
Öffentlichkeit repräsentieren. 

Schleierverbot
Ganzkörperschleier werden an ba-
den-württembergischen Schulen nicht 
erlaubt. Darauf hat sich der Minister-
rat in Stuttgart geeinigt, teilte Minis-
terpräsident Winfried Kretschmann 
(Grüne) mit. Er erwarte zwar nicht, 
dass viele Jugendliche vollverschlei-
ert zur Schule kommen wollten, sagte 
Kretschmann. Doch brauche es auch 
für Einzelfälle gesetzliche Regelungen, 
um mögliche Konfl ikte zu lösen. 
Kretschmann äußerte sich kritisch zu 
Textilien, die das Gesicht vollständig 
verbergen. Solche Kleidung sei mit ei-
ner freien Gesellschaft nicht vereinbar. 

Christen-Gedenktag
Rumänien hat den 16. August als Ge-
denktag für verfolgte Christen festge-
legt. Die Bevölkerung soll für die Rolle 
des Christentums in der rumänischen 
Geschichte und die Christenverfol-
gung in der heutigen Zeit sensibilisiert 
werden. Ein im Juni vom Parlament 
beschlossenes Gesetz hat Rumä niens 
Präsident Klaus Johannis kürzlich un-
terzeichnet. Am Gedenktag sollen 
künftig das Parlamentsgebäude, die 
Regierungsgebäude in der Hauptstadt 
Bukarest und in den Provinzen, der 
Triumphbogen in Bukarest und das 
Kulturdenkmal Schloss Mogoșoaia 
nördlich der Hauptstadt in Solidarität 
mit den verfolgten Christen rot be-
leuchtet werden.

Sonntagsöffnung
Um die Konjunktur in der Corona-Krise 
anzukurbeln, hat sich FDP-Chef Chris-
tian Lindner für eine Lockerung des 
Verkaufsverbots am Sonntag ausge-
sprochen. „Mir würde schon reichen, 
wenn die Kommunen an zwölf Sonn-
tagen im Jahr die Geschäften öffnen 
könnten“, sagte Lindner. „Wenn uns 
das rechtssicher gelingt, ohne dass 
die Kommunen eine Klage der Ge-
werkschaften fürchten müssen, wäre 
viel erreicht.“

Makkabi Games 
Die wegen Corona verschobenen jü-
dischen Makkabi Deutschland Games 
werden im kommenden Frühjahr in 
Düsseldorf nachgeholt. Die den An-
gaben zufolge bundesweit größte 
jüdische Sportveranstaltung ist jetzt 
vom 12. bis zum 16. Mai 2021 auf 
dem Gelände des Sportparks Nieder-
heid geplant. Die Veranstalter erwar-
ten rund 700 Sportler aus den eigenen 
Ortsvereinen, unabhängig von deren 
Religionszugehörigkeit, sowie mehr 
als 100 Teilnehmer aus dem Ausland 
und prominente Gäste.

MANILA (KNA) – Die katholi-
sche Bischofskonferenz der Phi-
lippinen bestreitet Vorwürfe der 
Regierung, mit einem Hirtenbrief 
gegen die Verfassung verstoßen zu 
haben. 

Wenn es sich dabei wirklich um 
einen Rechtsbruch handle, solle die 
Regierung die Bischöfe doch ver-
klagen, sagte der Apostolische Ad-
ministrator der Erzdiözese Manila, 
Pablo Pabillo. Das Recht auf freie 
Meinungsäußerung gelte auch für 
Bischöfe und Priester: „Haben wir 
nicht das Recht, die Fehler der Re-
gierung zu benennen, weil wir Mit-
glieder der Kirche sind? Wir sind 
auch Bürger.“

Der Vorsitzende der Philippi-
nischen Bischofskonferenz, Pablo 
Virgilio David, wies den Vorwurf 
zurück, die Bischofskonferenz wol-
le mit dem Hirtenbrief die Richter 
des Obersten Gerichts manipulie-
ren. „Unsere einzige Beeinfl ussung 
gilt dem Gewissen, weil es unsere 
Pfl icht ist, die Gewissen zu formen. 
Dafür sind wir gegenüber Gott ver-

antwortlich“, betonte der Bischof 
von Kalookan.

In dem Hirtenbrief hatten die Bi-
schöfe an die Richter appelliert, bei 
der Behandlung der Klagen gegen 
das Antiterrorgesetz ihre Unabhän-
gigkeit zu bewahren, statt politi-
schem Druck nachzugeben. Das in 
allen Pfarreien verbreitete Schreiben 
zog eine Parallele zwischen dem kon-
troversen Sicherheitsgesetz in Hong-
kong und dem Antiterrorgesetz auf 
den Philippinen. Beide Gesetze ha-
ben nach Ansicht kirchlicher Kritiker 
die Unterdrückung der demokrati-
schen Freiheitsrechte und der politi-
schen Opposition zum Ziel. 

Erinnerung an Marcos
Die durch das philippinische 

Anti terrorgesetz legalisierten Fest-
nahmen ohne richterlichen Haftbe-
fehl erinnerten an die Anfänge der 
Diktatur von Ferdinand Marcos im 
Jahr 1972, erklären die Bischöfe. 
Das damalige Regime war 1986 vor 
allem durch den Widerstand der ka-
tholischen Kirche gestürzt worden.

PHILIPPINEN

Ärger wegen Hirtenbrief 
Bischöfe weisen Vorwurf des Rechtsbruchs zurück

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 29

Umwandlung der Hagia Sophia zur Moschee: 
Welche Folgen hat das für Präsident Erdoğan?

27,8 %  Nun ist das Maß voll! Es ist Zeit für weltweite politische Sanktionen!
!

61,1 %  Keine. Erdoğan hat in der Flüchtlingsfrage zu viele Fäden in der Hand.
.

11,1 %  Nicht viele. Aus Moskau wird aber eisiger Gegenwind kommen.

.

!
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ROM – Fast 200 Kinder von Va-
tikan-Angestellten verbringen ihre 
Sommerferien im Kirchenstaat. 
Auf dem 42 Hektar großen Ter-
ritorium inmitten von Rom or-
ganisierten Mitarbeiter erstmals 
ein Sommercamp. Dabei stehen 
Spiele, Spaß und Spiritualität im 
Mittelpunkt.

Der Vatikan ist kinderfreundlich. 
Über ein Dutzend Kinder leben hier 
mit ihren Eltern, die meisten in den 
Familien der Schweizergardisten. 
Seit mehreren Jahren gibt es deshalb 
in der Nähe der Vatikanischen Mu-
seen einen Spielplatz. Dort fi nden 
zur Zeit nachmittags die meisten 
Aktivitäten des Sommercamps statt.

Einen ganzen Monat hindurch 
dürfen die Kinder der Vatikan-Mit-
arbeiter an dem Ferienangebot teil-
nehmen. Unter ihnen sind die bei-
den Töchter des Autors. Adriana 
ist elf und Sofi a sechs Jahre alt. Um 
7.30 Uhr in der Früh treff en sie sich 
täglich mit ihren Freundinnen beim 
Eingang der vatikanischen Audienz-
halle. Zunächst müssen sowohl die 
Kinder als auch deren Begleiter die 
Körpertemperatur messen lassen 
und die Hände desinfi zieren.

Die Corona-Pandemie ist auch 
der Grund, weshalb in diesem Jahr 
das Sommercamp innerhalb der 
Mauern des Vatikans stattfi ndet: 
Ein solches Angebot für die Kinder 
der Angestellten gab es bisher auch 
schon, allerdings außerhalb des 
Kleinstaats. Nun wollten die Orga-
nisatoren, die Salesianer Don Boscos 
mit über 20 jugendlichen Helfern 
und Freiwilligen sowie das Governa-
torat, die Staatsverwaltung der Vati-
kanstadt, auf Nummer sicher gehen. 

Bis 9 Uhr dürfen die Kinder in 
der Halle spielen, wo sonst in der 
kühlen Jahreszeit der Papst seine Ge-
neralaudienzen abhält. Rund 10 000 
Menschen fi nden darin Platz. Statt 
einer Papstkatechese erklingen aus 
den Lautsprechern jetzt jeden Mor-
gen die neuesten Sommerhits. 60 
bis 70 Kinder bewegen sich zu der 

Musik – so viele Teilnehmer hat das 
Camp jede Woche etwa, denn nicht 
alle Kinder sind die ganze Zeit mit 
dabei.

Um 9 Uhr gibt es Frühstück. 
Dazu gehen die Kinder in die Vor-
halle des großen Saals, in dem wäh-
rend der Bischofssynoden die Pausen 
stattfi nden. „Gesundes Frühstück“ 
heißt in Italien Fruchtsaft oder Was-
ser und ein Süßgebäck. 

Papst gesellt sich dazu
Während die Kinder essen, be-

tritt an diesem Morgen ein Über-
raschungsgast den Saal: Papst Fran-
ziskus gesellt sich zu den jungen 
Gästen. „Leute, die sich nur allein 
vergnügen können, sind Egoisten; 
um Spaß zu haben, muss man mit 
Freunden zusammensein“, gibt er 
den Kindern mit auf den Weg.

Die meisten Kinder kennen den 
Papst schon. Sofi a wurde von ihm 
getauft, Adriana hat ihn schon per-
sönlich getroff en und ihm einmal 
eine Zeichnung geschenkt. Bevor 
sich Franziskus wieder von den Kin-
dern verabschiedet, bedankt er sich 
bei den Betreuern und Freiwilligen 
für ihren Einsatz.

Dann werden die Kinder in vier 
Gruppen aufgeteilt: jüngere und äl-
tere sollen gemeinsam Wettkämpfe 
veranstalten. Außerdem wird am 
Vormittag ein spirituelles � ema 
besprochen. Das Motto des Som-
mercamps lautet: „Das Leben eines 
Champions.“ Jeden Tag geht es um 
ein Stichwort, das ein solches Leben 
kennzeichnet: „Fairness“, „Wahr-
heit“ oder „Wille“. Zuvor wird ge-
meinsam gebetet und gesungen.

Um 13 Uhr trommeln die Helfer 
die jungen Teilnehmer zum Mittag-
essen wieder in die Audienzhalle 
zusammen, bevor die Kinder am 
Nachmittag auf dem Spielplatz in 
Schwimmbecken planschen kön-
nen. Jetzt mischt sich das Lachen der 
Kinder mit dem Glockengeläut des 
Pe tersdoms. Wer nicht baden will, 
kann in der Halle auf Hüpfburgen 
toben. Für Jungs stehen Fußballtore 
bereit, während sich die Mädchen 
beim Volleyballspiel vergnügen.

Vor dem Nachhausegehen gibt es 
noch ein Eis und um 18 Uhr warten 
die Eltern beim Eingang der Halle 
auf ihre Kinder. „Es hat riesig Spaß 
gemacht und ich fi nde es schade, 
dass es schon vorbei ist“, sagt Adria-
na am Abend. Mario Galgano/red

Sommerhits und Katechese
Erste Ferienfreizeit für die Kinder der Mitarbeiter in Vatikanischen Gärten

„BESUCHT SIE!“

Papst an Jugendliche:
Lasst Alte nicht allein
ROM (KNA) – Papst Franziskus 
hat Jugendliche aufgefordert, sich 
mit mehr Kreativität um Kontakt 
zu alten Menschen zu bemühen. 
In den vergangenen Monaten sei-
en viele Alte in ihrer Wohnung 
oder in Heimen allein geblieben, 
oft ohne Kontakt zu Angehörigen, 
sagte er am Sonntag beim Mittags-
gebet auf dem Petersplatz. „Lasst sie 
nicht allein, nutzt die Fantasie der 
Liebe“, mahnte Franziskus. „Jeder 
dieser alten Menschen ist auch euer 
Großvater und eure Großmutter!“, 
erklärte er an die jungen Menschen 
gerichtet. 

„Telefoniert, macht Videoanru-
fe, schreibt Textnachrichten, hört 
ihnen zu und, wo möglich, besucht 
sie unter Einhaltung der Gesund-
heitsvorschriften“, schlug der Papst 
weiter vor. Alte Menschen seien für 
die jungen wie Wurzeln: Ohne diese 
könnten sie nicht wachsen und blü-
hen. Abschließend bat er um einen 
spontanen Beifall für alle Großel-
tern dieser Welt. 

Anlass des Appells des Papstes 
war der 26. Juli als Festtag von Jo-
achim und Anna. Diese werden in 
der katholischen Kirche traditio-
nell als Eltern Marias und somit als 
Großeltern Jesu verehrt.

... des Papstes
im Monat August

… für alle, die auf 
den Weltmeeren 
arbeiten und 
davon leben; 
unter ande-
rem für 
Matro-
sen, 
Fischer 
und 
ihre 
Familien.

Die Gebetsmeinung

  

Sofi a (6 
Jahre) und 
Adriana (11) 
nehmen am 
Sommer-
camp im 
Vatikan teil 
und präsen-
tieren einen 
g ebastelten 
Regenbogen.

Foto: 
Galgano
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ROM – Als zweiter Papst der Ge-
schichte predigte Franziskus im 
vorigen Jahr in Japan gegen Atom-
waff en. Doch seit Hiroshima ist 
noch eine neue Art nuklearer Ka-
tastrophen hinzugekommen: Da-
für steht der Name Fukushima.

In Hiroshima fi el am 6. August 
1945 aus einem sonnigen Morgen-
himmel die Bombe. Drei Tage später 
traf es ein Wohngebiet von Nagasa-
ki. Mindestens eine Viertelmillion 
Menschen starben vor 75 Jahren 
durch diese beiden ersten und bis-
lang einzigen Atombombenabwürfe 
im Krieg. Sie starben unmittelbar 
oder auch noch nach Jahren an den 
Folgen von Verbrennungen und 
Strahlenschäden. 

Die beiden Städte Hiroshima und 
Nagasaki stehen – ebenso wie spätere 
Reaktorkatastrophen – als Synonym 
für die Gefahren der Atomkraft. De-
ren Einsatz als Waff e haben auf der 
politischen Bühne auch die Päpste 
stets verurteilt. Allerdings: Wie steht 
es um den Besitz von Atomwaff en 
und das Konzept der gegenseitigen 
nuklearen Abschreckung?

Paul VI. (1963 bis 1978), der 
während des Kalten Kriegs Papst 
war, betrachtete das nukleare Rüsten 
auf Augenhöhe als eine notwendige 
Zwischenlösung, die es aber zu über-
winden gelte. Auch seine Nachfolger 
Johannes Paul II. (1978 bis 2005) 
und Benedikt XVI. (2005 bis 2013) 
folgten gegenüber den Vereinten Na-
tionen dieser Argumentationslinie.

Doch Papst Franziskus kann mit 
der Vorstellung vom „gerechten 
Krieg“ wenig anfangen. In dieser 
Hinsicht geht er einen Schritt wei-
ter. Ende 2017, als er Teilnehmer 
einer internationalen Konferenz 
zum UN-Atomwaff enverbotsvertrag 
empfi ng, nannte er auch den Besitz 
von Atomwaff en „unmoralisch“ – 
schon wegen ihrer möglichen katas-
trophalen Folgen für Mensch und 

Umwelt. Das trug ihm Proteste ein, 
auch von Katholiken aus den USA 
und Frankreich.

Der Appell des Vorgängers
Vor der Japan-Reise des Papstes 

im November 2019, für die der Va-
tikan einen Appell gegen Nuklear-
waff en angekündigt hatte, sollen 
sogar Vertreter von Atommächten 
mehrfach versucht haben, eine 
Aufweichung der Position zu er-
reichen. Seine Ansprachen an den 
Orten des Bombenabwurfs wurden 
schließlich mit großer Spannung er-
wartet. Schon 1981 hatte Johannes 
Paul II. in Hiroshima und Nagasa-
ki eindringlich zur Beseitigung aller 
Atomwaff en weltweit aufgerufen. 

Franziskus sprach dann wie 
schon zuvor eine deutliche Sprache. 
Der „Gebrauch von Atomenergie 
zu Kriegszwecken“ sei „heute mehr 
denn je ein Verbrechen“, sagte er in 
Nagasaki. Er verurteilte den Erwerb 
von spaltbarem Material, die Ent-
wicklung und Konstruktion solcher 

Waff en, die Drohung damit und erst 
recht deren Besitz als „unmoralisch“. 

Frieden und internationale Stabili-
tät ließen sich nicht mit einer „Logik 
von Angst und Misstrauen“ sichern, 
erklärte der Papst. Er ermahnte die 
Staaten dazu, an Abrüstungs- und 
Verbotsabkommen festzuhalten, und 
äußerte sich besorgt über die „Erosion 
des Multilateralismus“. Rüstungsaus-
gaben seien eine „himmelschreiende“ 
Vergeudung angesichts weltweiter 
Armut und Klimaprobleme.

Auch in Hiroshima äußerte sich 
Franziskus kurz darauf nicht diplo-
matischer: „Nie wieder Krieg, nie 
wieder das Dröhnen der Waff en, nie 
wieder so viel Leid!“ Eine atomwaf-
fenfreie Welt sei möglich; sie erforde-
re aber das Mitwirken aller. „Hier“, 
so erinnerte der Papst, „sind von vie-
len Männern und Frauen, von ihren 
Träumen und Hoff nungen, inmitten 
von Blitz und Feuer nichts als Schat-
ten und Stille zurückge blieben. In 
einem Augenblick wurde alles von ei-
nem schwarzen Loch aus Zerstörung 
und Tod verschlungen.“ So eindring-

75 JAHRE NACH HIROSHIMA

Gegen das „Dröhnen der Waffen“
Anders als seine Vorgänger verurteilt Franziskus auch den Besitz von Atombomben

lich wie Franziskus mahnten auch die 
Überlebenden der Atombomben von 
vor 75 Jahren  während des Papst-
besuchs ihr „Nie wieder“ an. 

Über die dritte schwere Atom-
katastrophe, die sich seit damals 
ereignet hat, spricht zum Jahrestag 
der Bombenabwürfe jedoch kaum 
jemand: Im März 2011 kam es zur 
Reaktorschmelze von Fukushima, 
ausgelöst durch ein schweres See-
beben und einen darauf folgenden 
Tsunami. Dabei sind die Folgen der 
Tragödie vor neun Jahren im Nord-
osten Japans noch allgegenwärtig. 

Ende der Provisorien
Noch immer besteht die 20-Ki-

lometer-Sperrzone rund um den 
havarierten Atommeiler Fuku-
shima-Daiichi. Und noch immer 
stehen Reste der staatlichen Con-
tainersiedlungen, wie sie nach 2011 
überall in der Präfektur am Straßen-
rand angelegt worden waren. Mit 
dem allmählichen Ende dieser Pro-
visorien endet auch die gemeinsame 
Geschichte vieler Dörfer und Städte.

Vor allem die Jungen haben sich 
neu arrangiert, haben einen neuen 
Job, ein neues Haus gebaut. Sie wol-
len ihre Kinder nicht der Strahlung 
aussetzen, die vielerorts immer noch 
viel zu hoch ist. Es bleiben die Alten, 
die keine Kraft mehr haben, sich ein 
neues eigenes Leben aufzubauen. 

Die Folgearbeiten in der Region 
Fukushima könnten laut Schätzun-
gen noch 30 bis 40 Jahre dauern – 
während Japans Regierung dabei ist, 
den teuren Atomausstieg rückgängig 
zu machen und das ein oder andere 
Atomkraftwerk wieder hochzufah-
ren. Ob 2045, am 100. Jahrestag 
von Hiroshima und Nagasaki, die 
Haltung der Politik zu den Gefahren 
der Nukleartechnologie eine andere 
sein wird als heute?

Alexander Brüggemann/ 
Roland Juchem

  Junge Menschen aus Hiroshima und Nagasaki zeigen Franziskus während der 
Generalaudienz am 19. Juni 2019 auf dem Petersplatz im Vatikan Fotos von den Zer-
störungen nach den Atombombenabwürfen 1945. Foto: KNA
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Wer in Hiroshima und Nagasaki mit Strah-
lungsopfern spricht oder die beiden Gedenk-
stätten besucht, dem öffnet sich das Tor zur 
Hölle auf Erden. Im August 1945 geschah 
dort ein Massenmord, wie ihn sich die Welt 
bis dahin nicht vorstellen konnte. Innerhalb 
von Sekunden haben sich Zehntausende von 
Menschen in Nichts aufgelöst, waren allen-
falls ein Häufchen Asche – oder für den Rest 
ihres Lebens verstrahlt und verkrüppelt.

Am meisten erschüttert hat mich eine 
Zahl, die mir der Oberbürgermeister von Hi-
roshima, Tatadoshi Akiba, genannt hat: Jedes 
Jahr sterben in Japan über 3000 Menschen 
an den Folgen atomarer Verstrahlung aus dem 
Jahr 1945. 75 Jahre nach den Atombomben-

Abwürfen liegt die Katastrophe nicht hinter 
uns, sondern auch immer noch vor uns. 

Die Oberbürgermeister von Hiroshima 
und Nagasaki haben sich vor 40 Jahren 
geschworen, dass der atomare Massenmord 
niemals von der Menschheit vergessen oder 
verdrängt werden darf. Sie gründeten die Or-
ganisation „Bürgermeister für den Frieden“, 
der sich inzwischen 7909 Bürgermeister aus 
164 Ländern angeschlossen haben, darunter 
Bürgermeister von 683 deutschen Städten 
und Gemeinden. Ihr gemeinsames Ziel: eine 
atomwaffenfreie Welt.

„Da es möglich war, weltweit die Bio- und 
Chemiewaffen abzuschaffen, ist es natürlich 
auch möglich, die Atomwaffen abzuschaf-

fen“, meint Oberbürgermeister Akiba. Welt-
weit existieren über 15 000 Atomsprengköp-
fe. Damit könnte die gesamte Menschheit 
mindestens 20 Mal ausgelöscht werden.

Immerhin haben vor drei Jahren 122 
UN-Staaten die Abschaffung aller Atomwaf-
fen gefordert. Aber alle neun Atombomben- 
Regierungen haben dagegen gestimmt. Leider 
auch die deutsche Bundesregierung. Wahr-
scheinlich müssen sich noch viel mehr Bürger-
meister dafür einsetzen, bis sich auch Berlin 
dafür ausspricht. Damit könnte Deutschland 
zeigen, dass es aus seiner Geschichte nach 
1945 tatsächlich etwas gelernt hat. Hoffent-
lich hört es den Mahnruf des – bisher miss-
achteten – Gewissens.

Mahnruf des Gewissens

sein, insofern bei keiner Motivation sich nie-
mand mehr äußern würde? Das wäre traurig.

Manches an Protesthaltung erscheint ri-
tualisiert und erstarrt, manches an der Art, 
wie Bedenken etwa aus Deutschland nicht 
bedacht werden, bedauerlich. Doch dem 
Wunsch der Instruktion, dass sich die Kirche 
vor allem geistlich erneuert, kann viel abge-
wonnen werden. Wir dürften nicht falsch lie-
gen, wenn wir Papst Franziskus so verstehen. 

Es scheint, als habe der Papst im Verhält-
nis zu seinen frühen Jahren einen klareren 
Kommunikations- und Entscheidungsstil 
entwickelt. Zu Beginn seiner Amtszeit kam 
einiges unglücklich vermittelt herüber. Dass 
von seiner Autorität getragene maßgebliche 

Aussagen jetzt stets für alle zufriedenstellend 
sind, ist damit aber nicht mitgesagt.

Dem Pfarrer einer Seelsorgeeinheit kommt 
der Einheitsdienst zu. Das ist keine willkürli-
che oder gar abgetakelte Aussage, sondern ein 
ernstzunehmendes theologisches Argument. 
Es in Frage zu stellen, muss nicht ungeistlich 
sein, kann jedoch Ausdruck eingefahrener 
und uneinsichtiger kirchenpolitischer Dauer-
querelen-Haltung sein. 

Hoffen wir, dass das Erste überwiegt. Die 
Erfahrung zeigt, dass es bei gutem Willen ein 
gutes, ja sehr gutes Miteinander von Laien 
und leitenden Pfarrern gibt. Es stützt sich auf 
Geistliches und Menschliches. Darauf sollten 
wir unseren Fokus legen.

Es ist fast schon Tradition, dass Schreiben aus 
der Kurie für Aufregung sorgen. Regelmä-
ßig kommt es zu Enttäuschungen. Jüngster 
Aufreger ist die Instruktion „Die pastorale 
Umkehr der Pfarrgemeinde“. Eine ungünsti-
ge Wirkung entfalten Kirchenpolitik, aufge-
stauter Frust – ob begründet oder unbegrün-
det –, eine mangelhafte Kommunikation, 
Strukturdenken sowie nicht mehr vorhande-
nes Vertrauen der einen in die anderen und 
umgekehrt. 

Dies gilt insbesondere, wenn alle diese 
Dinge miteinander kombiniert werden. Ist 
es etwa so, dass wir sagen müssen: Immerhin 
zeigen solche Auseinandersetzungen, dass es 
noch eine Art von Motivation gibt, Kirche zu 

Geistlich und menschlich

Aus meiner Sicht ...

Veit Neumann

In den vergangenen Tagen und Wochen ha-
ben sehr unterschiedliche Länder ein Bild 
totaler Polarisierung geboten. Nach einem 
überaus harten Präsidentschaftswahlkampf 
ist Polen fast genau in der Mitte seiner Gesell-
schaft gespalten. Ähnliche Phänomene zeigen 
sich, mit oder ohne Urnengang, in den USA, 
in Brasilien, in Israel und in Mazedonien. 

Zum Ausdruck kommt dies nicht nur 
in knappen Mehrheiten bei Direktwahlen 
oder in Parlamenten, sondern auch in den 
inhaltlichen Auseinandersetzungen. Die Fä-
higkeit, Auffassungen des jeweils anderen zu 
respektieren und zu ertragen sowie bei aller 
Meinungsverschiedenheit nach einer gemein-
samen Basis zu suchen, scheint drastisch ab-

zunehmen. Populistische Agitatoren benut-
zen dies eiskalt, um ihre Macht zu sichern. 

Es gibt aber die Notwendigkeit zu echten 
Debatten und Unterscheidungen, ja ein rich-
tiges Bedürfnis danach – auch 30 Jahre nach 
dem voreilig verkündeten „Ende aller Ideolo-
gien“. Dies könnte die Stunde des Christen-
tums sein, aber nur, wenn wir Christen nicht 
zulassen, dass unser Glaube als Ideologie oder 
als Totschlagargument gegen andere miss-
braucht wird! 

Wenn ein Donald Trump friedliche De-
monstranten wegräumen lässt, um mit der 
Bibel in der Hand für Fotografen zu posie-
ren, ist das übelste Instrumentalisierung von 
Gott und Religion. Unser christlicher Auftrag 

ist es, andere geduldig mit Argumenten sowie 
mit gelebtem Beispiel zu überzeugen. 

Der große Europäer Otto von Habsburg 
hatte als Oberhaupt des ehemaligen österrei-
chischen Kaiserhauses eine Devise, unter die er 
seine Arbeit von der Volljährigkeitserklärung 
1932 bis zu seinem Tod 2011 stellte: „Eini-
gen, nicht trennen“. Wer ihn kannte, weiß, 
dass dies nichts mit seichter Konsenssuche zu 
tun hatte, sondern mit einem ehrlichen, von 
Nächstenliebe geprägten Streben nach einer 
guten Lösung, das berücksichtigt, dass auch der 
andere Recht haben kann. Das Gegenteil eines 
faulen Kompromisses ist nicht ideologische Ver-
härtung, sondern das gemeinsame Ringen um 
Wahrheit und gutes Zusammenleben. 

In der Mitte gespalten
Bernd Posselt

Franz Alt ist Journalist 
und Buchautor. Er 
besuchte mehrmals 
Hiroshima und 
Nagasaki. Mit Michail 
Gorbatschow schrieb 
er 2017 das Buch 
„Nie wieder Krieg 
– Kommt endlich zur 
Vernunft“.

Franz Alt

Veit Neumann, 
früherer Nachrichten-
redakteur unserer 
Zeitung, wirkt heute 
als Professor für 
Pastoraltheologie in 
St. Pölten.

Bernd Posselt ist seit 
Jahrzehnten in der 
Europapolitik tätig 
und Sprecher der 
Sudetendeutschen 
Volksgruppe.
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So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Das große Lesergewinnspiel
der Katholischen SonntagsZeitung und der Neuen Bildpost

Gewinnen Sie 2 x je 500 Euro
und 30 attraktive Buchpreise!

So können Sie gewinnen:
15 Wochen lang gibt es jede Woche eine Rätselfrage. Ihre Wochenlösung tragen Sie 
bitte in die vorgegebenen Kästchen im Gewinnspielcoupon ein. Am Schluss müssen Sie 
nur noch die Buchstaben der nummerierten Kästchen in die Schlusslösung einfügen, 
um das Lösungswort zu erhalten.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon
(von Heft Nr. 28) aus und senden Sie ihn bis spätestens 30. Oktober 2020 an: 
Mediengruppe Sankt Ulrich Verlag GmbH, 
Leserservice, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!

4. Rätselfrage

Auf welchem Berg soll Gott Moses als ein brennender Dornbusch erschienen sein 
und ihm seine Gesetze – die zehn Gebote – mitgeteilt haben?

©
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Leserbriefe

Zu „Aderlass bei den Kirchen“  
in Nr. 27 und „Falsche Schlüsse, 
vage Vermutungen“ in Nr. 28:

Der Passauer Bischof Stefan Oster 
hat geschrieben, dass es jedes Jahr das 
Gleiche sei: die schrecklichen Zahlen, 
die unmöglichen Statistiken. Und dass 
sich in all den Jahrzehnten wenig bis 
nichts geändert habe. Wie Recht der 
Bischof hat, sieht man an dem Kom-
mentar: jedes Jahr das gleiche Ritual – 
mehr Austritte aus der Kirche, großer 
Aufschrei. 

Was mir an der Analyse des Bischofs 
sehr gefällt, ist die Anfrage an unsere 
Sakramentenpraxis. Es wurde und 
wird viel investiert und am Ende folgt 
die Abkehr von der Kirche. Auch vom 
Glauben? Nein, hört man auch von 
Bischöfen und vielen Mitbrüdern! Da 
gebe es doch den großen Unterschied: 
„Jesus ja, Kirche nein!“ Viele Christen 
haben demnach, heißt es, keine Pro-
bleme mit der Lehre und der Person 
Jesu, aber mit der Institution und de-
ren „Fehlerhaftigkeit“. 

Auch wenn daran einiges richtig 
ist, will ich ein wenig widersprechen. 
Zwei Beispiele sollen meinen Stand-
punkt deutlich machen. Uli Hoeneß 
musste wegen Steuerhinterziehung ins 
Gefängnis. Beim Urteil war die Rede 
von 34 Millionen Euro. Zuvor hatten 
die Medien von über 100 Millionen 
Euro berichtet. Trotzdem hat sich 
so gut wie niemand vom FC Bayern 
verabschiedet. Warum? Weil fast jeder 
Fußballfan sich irgendwann einmal 
für seinen Club entschieden hat. 

Junge Menschen im Alter von etwa 
17 bis 25 Jahren wurden in Deutsch-
land befragt, wie sie ihre Zugehörig-
keit zu ihrer Religion sehen: Von den 
muslimischen jungen Leuten, die in 
Deutschland geboren und groß gewor-
den sind, haben sich 80 bis 90 Prozent 
zu ihrer Religion bekannt. Katholisch 
engagierte junge Leute haben sich da-
gegen nur zu rund 20 Prozent zur Re-
ligion bekannt. 

Vielleicht kann so eine Wahrneh-
mung uns allen helfen, der Frage 
nachzugehen, was für einen überzeug-
ten religiösen Menschen wichtig ist. 
Bei der Bischofsweihe in Augsburg vor 
einigen Wochen habe ich mich gewun-
dert, wie „überzeugend“ und „beken-

Ganz Gott dienen
Zu „Für Frauen einsetzen“  
(Leserbriefe) in Nr. 27:

Die Evangelische Kirche ist der rö-
misch-katholischen nicht voraus. 
Pfarrerinnen und Pfarrer sind nicht 
geweiht. Priester sind die Nachfolger 
Jesu, deshalb können nur Herren die 

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Priesterweihe empfangen. Deshalb 
auch der Pflichtzölibat. Er wurde 
vor etwa 900 Jahren eingeführt, da-
mit der Priester ganz Gott und seiner 
Gemeinde dienen kann und immer 
erreichbar ist.

Der Zölibat ist das höchste Gut der 
Kirche und sollte respektiert und nicht 
belächelt werden. Leider wird das 
wertvollste von der Masse nicht mehr 
geschätzt. Im Gegenteil: Wenn ein ka-
tholischer Kleriker sagt, dass er eine 
Partnerin hat und mit ihr eine Fami-
lie gründen will, wird ihm sogar ap-
plaudiert. Glücklicherweise habe ich 
so etwas noch nicht erlebt, sondern nur 
aus den Medien erfahren. Ich würde 
nicht klatschen, aber meine Hände im 
Nacken verschränken, damit jeder se-
hen kann, dass dieses Verhalten falsch 
ist.

Die Geistlichen sind nicht einsam. 
Sie leben zwar meist alleine, sie können 
jedoch mit ihren Mitbrüdern kommu-
nizieren, haben Eltern oder Geschwis-
ter. Viele haben auch ein oder mehrere 
Haustiere, die ihren Alltag noch mehr 
bereichern und viel Freude bereiten.

Brigitte Darmstadt, 
87600 Kaufbeuren

nend“ Markus Söder sich zum Glau-
ben geäußert hat. Kardinal Reinhard 
Marx dagegen hat nur die Lehre der 
Kirche verkündet.

Aufgrund dieser Beispiele muss ich 
mir als langjähriger Seelsorge die Fra-
ge gefallen lassen: Inwieweit hat die 
Auseinandersetzung und die Entschei-
dung für Jesus Christus wirklich eine 
Rolle gespielt? Ist die Spendung der Sa-
kramente nicht zu einem Familienfest 
„hochgestylt“ worden?

Pfarrer Wolfgang Zopora, 
97285 Tauberrettersheim

Zum „Aderlass bei den Kirchen“ 
möchte ich noch einen anderen Grund 
zu bedenken geben. Ich bin die Toch-
ter eines tief katholischen Politikers 
(O-Ton Franz Josef Strauß: „ein be-
merkenswerter christlich sozialer Po-
litiker“). Die Zustände in der katho-
lischen Kirche sind meines Erachtens 
grauenhaft, die Anbiederung an den 
Zeitgeist geht über das normale Maß 
hinaus.

Auch ich, die ich mich mit Ein-
schränkungen zu den Konservativen 
zähle, trage mich mit dem Gedanken, 
aus der Kirche auszutreten – wenn es, 
wie vom ZdK betrieben, zu gewissen 
Beschlüssen kommt. Ich habe noch die 
Zeiten erlebt, in denen Fürst Löwen-
stein ZdK-Vorsitzender war. Ich saß 
damals auf einer Bierbank, auf den 
Knien meines Vaters, beim ersten Ka-
tholikentag nach 1945 in Mainz. 

Ich bin erschüttert über die Zu-
stände in dieser Kirche. Wenn ein 
Protestant als Ministerpräsident im 
katholischen Bayern den Katholiken 
vorführen muss, wie man Kreuze auf-
hängt, und er dafür kritisiert wird, ist 
dies eine Katastrophe.

Hedwig Herterich, 
82418 Murnau

Abkehr vom Glauben

  Eine evangelische Pfarrerin beim Got-
tesdienst. Sie ist nicht geweiht, betont 
die Autorin des Leserbriefs. Foto: KNA
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18. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Jes 55,1–3

So spricht der Herr: Auf, alle Durs-
tigen, kommt zum Wasser! Die ihr 
kein Geld habt, kommt, kauft Ge-
treide und esst, kommt und kauft 
ohne Geld und ohne Bezahlung 
Wein und Milch! 
Warum bezahlt ihr mit Geld, was 
euch nicht nährt, und mit dem 
Lohn eurer Mühen, was euch nicht 
satt macht? Hört auf mich, dann be-
kommt ihr das Beste zu essen und 
könnt euch laben an fetten Speisen! 
Neigt euer Ohr und kommt zu 
mir, hört und ihr werdet aufl eben! 
Ich schließe mit euch einen ewigen 
Bund: Die Erweise der Huld für Da-
vid sind beständig. 

Zweite Lesung
Röm 8,35.37–39

Schwestern und Brüder! Was kann 
uns scheiden von der Liebe Christi? 
Bedrängnis oder Not oder Verfol-
gung, Hunger oder Kälte, Gefahr 
oder Schwert? Doch in alldem tra-
gen wir einen glänzenden Sieg da-
von durch den, der uns geliebt hat. 

Denn ich bin gewiss: Weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch 
Mächte, weder Gegenwärtiges noch 
Zukünftiges noch Gewalten, weder 
Höhe oder Tiefe noch irgendeine 
andere Kreatur können uns schei-
den von der Liebe Gottes, die in 
Christus Jesus ist, unserem Herrn. 

Evangelium
Mt 14,13–21

In jener Zeit, als Jesus hörte, dass 
Johannes enthauptet worden war, 
zog er sich allein von dort mit dem 
Boot in eine einsame Gegend zu-
rück. Aber die Volksscharen hörten 
davon und folgten ihm zu Fuß aus 
den Städten nach. Als er ausstieg, 
sah er die vielen Menschen und hat-
te Mitleid mit ihnen und heilte ihre 
Kranken. 
Als es Abend wurde, kamen die Jün-
ger zu ihm und sagten: Der Ort ist 
abgelegen und es ist schon spät ge-
worden. Schick die Leute weg, da-
mit sie in die Dörfer gehen und sich 
etwas zu essen kaufen! 
Jesus aber antwortete: Sie brauchen 
nicht wegzugehen. Gebt ihr ihnen 
zu essen! 

Sie sagten zu ihm: Wir haben nur 
fünf Brote und zwei Fische hier. 
Er antwortete: Bringt sie mir her! 
Dann ordnete er an, die Leute soll-
ten sich ins Gras setzen. Und er 
nahm die fünf Brote und die zwei 
Fische, blickte zum Himmel auf, 
sprach den Lobpreis, brach die Bro-
te und gab sie den Jüngern; die Jün-
ger aber gaben sie den Leuten und 
alle aßen und wurden satt. 
Und sie sammelten die übrig geblie-
benen Brotstücke ein, zwölf Körbe 
voll. Es waren etwa fünftausend 
Männer, die gegessen hatten, dazu 
noch Frauen und Kinder. 

Frohe Botschaft

Derzeit tun sich zwischen den 
Menschen Risse auf, die  
schon vorhanden, aber oft 

verdeckt waren. Viele neue Proble-
me tauchen auf, die teils zu schweren 
Auseinandersetzungen führen. Da 

ist die Angst 
um den Ar-
beitsplatz, die 
Sorge um das 
schwindende 
oder sogar feh-
lende Einkom-
men, die un-
gewohnt viele 
g e m e i n s a m e 

Zeit, der Verzicht auf eine geplante 
Urlaubsreise, die Unzufriedenheit 
der Kinder, die sich schnell auf die 
Eltern übertragen kann. 

So kommt es, dass es vielen immer 
schwererfällt, nahe Menschen und 

gegenseitige Belastung zu ertragen. 
Längst haben diese Schwierigkeiten 
samt wohlmeinenden Ratschlägen 
Eingang in die Berichterstattung 
über die Pandemie gefunden. Vie-
len von uns fehlen der Mut und die 
Kraft, mit den alten und neuen Pro-
blemen fertigzuwerden.

Für Christen sollte es selbstver-
ständlich sein, nicht erst bei den 
durch die Pandemie bedingten oder 
verschärften Nöten in die Bibel zu 
blicken. Der Verfasser des neutesta-
mentlichen Kolosserbriefs weiß um 
das Eindringen fremder Lehren in 
den Glauben der Gemeinden und 
ihrer Mitglieder, die nicht nur den 
Glauben verfälschen, sondern auch 
das Zusammenleben der Menschen 
erschweren. Deshalb mahnt uns der 
Kolosserbrief (3,13): „Ertragt einan-
der und vergebt einander.“

Diese Mahnung gilt auch uns. 
Das heißt nicht, dass es nicht auch 
sinnvoll ist, bei Bedarf einen Arzt 
oder Psychologen oder eine Bera-
tungsstelle aufzusuchen. Der Ko-
losserbrief hat mit seiner Botschaft 
„Wie Gott uns vergibt, so sollen 
auch wir vergeben“ etwas ganz an-
deres im Sinn. Aber wie kann er uns 
damit eine Hilfe sein?

Nicht wir sind es, die zuerst ver-
geben sollen – was uns ja besonders 
schwerfällt –, sondern Gott tut es. 
Er ist es, der uns unsere Schuld ver-
gibt. Nicht von ungefähr ist dieser 
kurze Abschnitt im Kapitel über 
die Auferweckung der Gläubigen 
mit Christus enthalten, das auch 
die Folgen des neuen Menschseins 
aufzählt – für uns, denen Gott um 
Jesu Christi willen die Schuld ver-
gibt. 

Nehmen wir das ernst, dann ist 
das Wort „Wie der Herr euch ver-
geben hat, so vergebt auch ihr!“ 
kein billiger Ratschlag unter vielen 
anderen, sondern die Grundlage 
für unser gesamtes Verhalten. Denn 
wem die Freiheit durch Vergebung 
ohne Verdienst von Gott geschenkt 
wird, der kann diese Freiheit einem 
Schuldiggewordenen ebenfalls nicht 
verweigern. 

Es geht um geschenkte Freiheit 
in einer Zeit, in der wir nicht nur 
einander ertragen, sondern uns auch 
vergeben sollen. Und so können uns 
die notwendigen Einschränkun-
gen der Pandemie, so belastend sie 
auch sein mögen, zu einem neuen 
Zusammenleben führen, die uns 
frei macht, andere zu ertragen und 
ihnen zu vergeben, weil Gott uns 
zuerst vergeben hat.

Ertragt und vergebt einander! 
von K. Rüdiger Durth

Die Predigt für die Woche

Die Speisung der Fünftausend. Die
Rundscheibe aus dem Kunstgewer-
bemuseum Berlin wurde um 1480 

ursprünglich wohl für das Rathaus in 
Ulm geschaffen, um die Räte der Stadt 

an ihre Aufgaben zu erinnern.  

Foto: gem
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Sonntag – 2. August 
18. Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, feierl. 
Schlusssegen (grün); 1. Les: Jes 55,1–
3, APs: Ps 145,8–9.15–16.17–18, 2. 
Les: Röm 8,35.37–39, Ev: Mt 14,13–21 

Montag – 3. August
Messe vom Tag (grün); Les: Jer 28,1–
17, Ev: Mt 14,22–36

Dienstag – 4. August
Hl. Johannes Maria Vianney
Messe vom hl. Johannes Maria 
(weiß); Les: Jer 30,1–2.12–15.18–22, 
Ev: Mt 15,1–2.10–14 oder aus den 
AuswL 

Mittwoch – 5. August
Weihetag der Basilika Santa Maria 
Maggiore in Rom
Messe vom Tag (grün); Les: Jer 
31,1–7, Ev: Mt 15,21–28; Messe von 
der Weihe der Basilika Santa Maria 
Maggiore, Prf Maria (weiß); Les und 
Ev vom Tag oder aus den AuswL

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche, 18. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Donnerstag – 6. August 
Verklärung des Herrn
Messe vom Fest, Gl, eig. Prf, feier-
licher Schlusssegen (weiß); Les: Dan 
7,9–10.13–14 oder 2 Petr 1,16–19, 
APs: Ps 97,1–2.5–6.8–9, Ev: Mt 17,1–9 

Freitag – 7. August 
Hl. Xystus II. und Gefährten
Hl. Kajetan
Herz-Jesu-Freitag
Messe vom Tag (grün); Les: Nah 2, 
1.3; 3,1–3.6–7, Ev: Mt 16, 24–28; M. 
vom hl. Xystus und den Gefährten 
(rot)/vom hl. Kajetan/Votivmesse 
zum Herz-Jesu-Freitag ( jew. weiß); 
jew. Les u. Ev v. Tag o. aus den AuswL

Samstag – 8. August
Hl. Dominikus
Herz-Mariä-Samstag 
Messe vom hl. Dominikus (weiß); 
Les: Hab 1,12 – 2,4, Ev: Mt 17,14b–20
oder aus den AuswL; Messe Un-
befl ecktes Herz Mariä, Prf Maria
(weiß); Les und Ev vom Tag

Glaube im Alltag

von Pastoralreferentin 
Theresia Reischl

Freiheit, Freiheit ist die einzige, 
die fehlt … Der Mensch ist lei-
der nicht naiv. Der Mensch ist 

leider primitiv. Freiheit, Freiheit 
wurde wieder abbestellt … Alle, die 
von Freiheit träumen, sollten’s Fei-
ern nicht versäumen … Freiheit, 
Freiheit ist das einzige, was zählt!“

So sang Marius Müller-Western-
hagen 1987 und traf damit den Nerv 
der Zeit. Der Wunsch nach Freiheit, 
die Sehnsucht, tun und lassen zu 
können, was ich will – das kennen 
alle, gerade nach diesen Wochen der 
Einschränkung und Distanzierung. 

Für mich ist Freiheit seit meiner 
Pfarrjugendzeit mit den Sommer-
ferien verbunden. Zehn Tage Zelt-
lager ohne Eltern, frei von Lernen, 
dafür mit Lagerfeuer, Lagerolym-
piade, Gottesdiensten im Wald, 
Morgenandachten im Frühnebel 
… Hier durfte ich „Ich“ sein, mich 
ausprobieren, mich ver- und entlie-
ben, Verantwortung als Lagerleitung 
übernehmen, meine Grenzen erken-
nen. Vor allem durfte ich dank mei-
nes hervorragenden Jugendpfarrers 
Pater Jozef meinen Glauben leben, 
teilen, verkünden. Es stimmt mich 
traurig, dass es nach wie vor Kräfte 
in der Kirche gibt, die das off enbar 
nicht wollen. 

Freiheit, einer der großen Begriff e 
der Aufklärung und eines der höchs-
ten Güter unserer Demokratien, 
macht den Menschen zum Indivi-
duum. Aber keiner von uns lebt für 
sich allein. Wir sind alle eingebettet 
in eine Gesellschaft von Individuen, 
ob wir wollen oder nicht. Damit die-
ses Zusammenleben gelingen kann, 
muss es eben Regeln geben, die die-

Gebet der Woche
herr – du nimmst mich beiseite

du führst mich ins leben
es geht himmelwärts
du zeigst mir das gute
ich darf das heil sehen

herr – mein unvermögen und
meine mühseligkeit und

mein geplagtsein und
meine fehler siehst du

und tauchst sie ins licht

herr – immer bist du zugegen
als aufbruch und weg

als ziel und vollendung
deinen segen bringe ich
heute allen menschen

Gebet zum Fest der Verklärung des Herrn von Michael Lehmler

sem Zu-
sammen-
sein einen 
R a hmen 
g e b e n . 
Die Frage ist, wie diese Regeln ver-
mittelt werden.

„Denkt nicht, ich sei gekommen, 
um das Gesetz und die Propheten 
aufzuheben. Ich bin nicht gekom-
men, um aufzuheben, sondern um 
zu erfüllen … Euer Ja sei ein Ja, euer 
Nein sei ein Nein.“ Das wirkt da fast 
wie eine kalte Dusche. Jesus sieht das 
aber eben nicht als Einengung – das 
wäre es, wenn wir uns einfach nur 
daran halten, weil wir etwa Angst 
vor einer Strafe haben. 

Er sieht es gerade als ein Zeichen 
echter Freiheit, wenn ich mich mit 
ganzem Herzen dafür entscheide, 
nach den Geboten zu leben. Schließ-
lich habe ich ja die Fähigkeit, zwi-
schen Gut und Böse zu unterschei-
den, und Jesus traut mir das auch zu. 
Das ist vielleicht das wirklich Neue 
und Besondere an seiner Botschaft. 
Er will uns Mut machen, damit wir 
so leben und handeln, wie es Gott 
für uns vorgesehen hat. 

Die „Söhne Mannheims“, eine 
Band aus der gleichnamigen Stadt, 
beschreiben es so: „Freiheit heißt 
Liebe, Freiheit heißt ‚Gib mir Raum‘, 
Freiheit heißt Treue, Freiheit ist ein 
Menschheitstraum, Freiheit heißt 
Rücksicht, Freiheit heißt Toleranz, 
Freiheit heißt ‚Hilf mir‘. Ich hoff e, 
Freiheit bleibt nicht weiterhin unbe-
kannt.“

Genießen Sie die kommenden 
Wochen Ihrer Freiheit und freuen 
Sie sich daran!
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Wer zur Anbetung berufen ist:

„Gegenstand der eucharistischen Anbetung 
ist die göttliche Person unseres Herrn Jesus Christus, 

der im Altarsakrament gegenwärtig ist. 
Dort lebt er und will, dass wir mit ihm sprechen, 

und er wird zu uns sprechen. 
Jeder kann mit unserem Herrn sprechen. 

Ist er nicht da für alle? 
Ruft er uns nicht zu: ‚Kommt alle zu mir‘ (Mt 11,28)? 

Diese Zwiesprache, welche sich zwischen dem Menschen und 
unserem Herrn abwickelt, 

das ist die wahre Betrachtung und Anbetung. 
Jeder hat dafür seine Gnade.“

von Pierre-Julien Eymard

Heiliger der Woche

Pierre-Julien Eymard finde ich gut …
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Pierre-Julien Eymard

geboren: 4. Februar 1811 in La Mure d’Isère (bei 
Grenoble)
gestorben: 1. August 1868 ebendort
seliggesprochen 1925; heiliggesprochen: 1962
Gedenktag: 2. August

Eymard, 1834 zum Priester geweiht, wurde 1839 
Mitglied der Gesellschaft der Maristen. 1856 grün-
dete er eine eigene, von eucharistischer Spirituali-
tät geprägte Gemeinschaft: die Kongregation der 
„Priester vom heiligen Sakrament“ (Eucharistiner) 
sowie den weiblichen Zweig der „Dienerinnen des 
Allerheiligsten Altarsakraments“. Auch eine eucha-
ristisch geprägte Priesterbruderschaft und eine Lai-
envereinigung gehen auf ihn zurück. Schwerpunkte 
seines Bemühens waren Ewige Anbetung, Vierzig-
stündiges Gebet, Kinderkommunion und Eucharisti-
sche Kongresse. red

„Nein, nein, 
ihr missfallt 
ihm nicht!“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
P I E R R E - J U L I E N  E YM A R D

Erschüttert vom Tod seiner Schwes-
ter Marie tritt Auguste Rodin (1840 
bis 1917), der Vater der modernen 
Bildhauerei, 1863 als Novize der 
Priesterkongregation von Pierre-
Julien Eymard bei. Der Ordensgründer 
erkennt bald, dass Rodin eine klare 
Vorstellung von seiner Berufung fehlt, 
und ermuntert ihn, lieber der Kunst 
treu zu bleiben. Er stellt ihm sogar 
ein Gartengerätehaus als Atelier zur 
Verfügung. Dort entsteht die Büste 
„Le Père Eymard“, eines der ersten 
Werke Rodins.

Eymard emp� ehlt mit Nachdruck die eucha-
ristische Anbetung.

Er betont, was es bei der Anbetung zu 
beachten gilt: „Geht daher zu unserem 
Herrn so, wie ihr seid. P� egt eine natür-

liche Betrachtung. Schöpft zuerst eure eigenen 
Mittel der Frömmigkeit und Liebe aus, bevor 
ihr zu Büchern greift. Liebt das unausschöpf-
bare Buch der bescheidenen Liebe!

Ihr könnt aber dann, wenn sich der Geist 
verirrt oder die Sinne ermüden, ein Andachts-
buch zur Hand nehmen, um euch wieder zu 
sammeln und auf den rechten Weg zu eurem 
guten Meister zurückzu� nden. Ihr sollt aber 
wissen, dass er die Armut unseres Herzens den 
erhabensten Gedanken und Erwägungen ande-
rer vorzieht. Wisset wohl, dass Gott unser Herz 
und nicht jenes der anderen, sowie den Gedan-
ken und das Gebet eures Herzens als natürli-
chen Ausdruck unserer Liebe zu ihm wünscht.

Nicht selten sind Eigenliebe, Ungeduld und 
Trägheit die Ursache, dass sich der Mensch 
weigert, mit seiner eigenen Gebrechlichkeit 
und gedemütigten Armseligkeit zu Gott zu 
gehen. Aber gerade diese zieht unser Herr allem 
anderen vor; diese liebt und segnet er.

Ihr be� ndet euch in einem Zustand geistiger 
Trockenheit? Preist dennoch die Gnade Gottes, 
ohne die ihr nichts tun könnt. Erhebt euer 
Herz zum Himmel, wie die Blume am Morgen 
ihren Kelch ö� net, um den wohltuenden Tau 
zu empfangen.

Ihr be� ndet euch vielleicht in einer vollstän-
digen Ohnmacht, euer Geist ist umnachtet, 
eure Seelenstimmung ist niedergeschlagen und 
euer Körper leidend? Dann macht eine Anbe-
tung der Armen, geht heraus aus eurer Bedürf-
tigkeit, um bei unserem Herrn zu verweilen. 
Oder opfert ihm eure Armut auf, damit er euch 
bereichere. Das ist ein Meisterwerk und seiner 
Ehre würdig.

Oder ihr be� ndet euch im Zustand der 
Versuchung: Alles widersetzt sich in euch, alles 
drängt euch, die Anbetung aufzugeben unter 
dem Vorwand, dass ihr in dieser Weise Gott 
beleidigt oder dass ihr ihn mehr entehrt als ihm 
dient. Hört nicht auf diese trügerische Versu-
chung! Nein, nein, ihr missfallt ihm nicht! Ihr 
erfreut vielmehr euren Meister, der euch ansieht 
und dem Satan erlaubt hat, euch zu verwirren. 
Er erwartet von euch die huldigende Ausdauer 
bis zur letzten Minute, die ihr ihm schenkt.

Beginnt alle eure Anbetungen mit einem Akt 
der Liebe, so ö� net ihr behutsam eure Seele für 
sein göttliches Werk. Wenn ihr mit euch selber 
anfangt, bleibt ihr am Weg stehen. Wenn ihr 
aber mit einer anderen Tugend als jener der 
Liebe beginnt, so steht ihr erst in der Vorbe-
reitung. Umarmt nicht zuerst das Kind seine 
Mutter, bevor es ihr gehorcht? Die Liebe ist die 
einzige Tür zum Herzen.“

Abt em. Emmeram Kränkl     

ZitatZitatZitatZitat
Fo

to
s:

 g
em

, L
om

ita
/W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s/
liz

en
zi

er
t u

nt
er

 C
C 

BY
-S

A 
3.

0 
(h

ttp
s:

//
cr

ea
tiv

ec
om

m
on

s.
or

g/
lic

en
se

s/
by

-s
a/

3.
0)



1./2. August 2020 / Nr. 31 N A C H R I C H T  U N D  H I N T E R G R U N D    1 3

TALAVERA DE LA REINA – Die 
Antirassismus-Proteste in den 
USA haben zu einem wahren Bil-
dersturm auf Denkmäler histo-
rischer Persönlichkeiten geführt, 
darunter vornehmlich Spanier. 
Viele wurden bereits entfernt oder 
zerstört. Nun wollen spanische 
Christen einige Statuen retten.

Vor allem im US-Bundesstaat Ka-
lifornien zerstörten und beschmier-
ten Demonstranten aus dem Um-
feld der antirassistischen Bewegung 
„Black lives matter“ zahlreiche Mo-
numente: etwa der spanischen Köni-
gin Isabella der Katholischen (1451 
bis 1504), von Entdecker Christoph 
Kolumbus (1451 bis 1506) und vom 
franziskanischen Missionar Junípero 
Serra (1713 bis 1784), dem Grün-
der San Franciscos.

Verbindung völlig haltlos
Die Regierung Kaliforniens lässt 

nun auch die gemeinsame Statue 
von Isabella und Kolumbus im Ein-
gang des Parlamentsgebäudes in 
Sacramento, des „California State 
Capitol“, entfernen. Sie sei „rassis-
tisch und demütigend für die Urein-
wohner“, hieß es. Ob sie im Keller 
verschwindet oder zerstört wird, 
stand zunächst noch nicht fest. His-
torisch ist eine Verbindung der Kö-
nigin und des Entdeckers mit den 
späteren Kolonialverbrechen und 
der Sklaverei völlig haltlos.

In Spanien fände das Denkmal 
einen interessierten Abnehmer. Die 
katholische Bürgervereinigung „Fray 
Her nando de Talavera“ bot dem 
Gouverneur von Kalifornien an, die 
Statue zu übernehmen und auch für 
die Transportkosten aufzukommen. 
Der spanische Theologe Fray Her-
nando (1428 bis 1507) war einer der 
engsten Berater von Königin Isabella 
und dürfte großen Einfluss auf de-
ren Umgang mit den Ureinwohnern 
der „Neuen Welt“ gehabt haben.

„Königin Isabella war eine Vor-
kämpferin der Menschenrechte. Ver-
sklavte und nach Spanien gebrachte 
Eingeborene ließ sie sofort wieder 
frei und machte in ihrem Testament 
alle amerikanischen Ureinwohner 
zu freien Bürgern“, betont Diego 

BILDERSTÜRME IN DEN USA

Sind jetzt die Sklaven  
schuld an der Sklaverei?
Rettung für Christoph Kolumbus und seine katholische Königin:  
Spanier wollen Statuen übernehmen, denen Zerstörung droht

Hernández, der Vorsitzende der 
Bürgervereinigung. 

Der Historiker Emilio Sáenz 
Francés gibt ihm Recht: „Sklaven-
händler aus dem 19. Jahrhundert 

mit spanischen Eroberern und Kö-
nigin Isabella aus dem 16. Jahrhun-
dert in einen Sack zu packen, ist Un-
sinn“, sagt der Geschichtsprofessor 
der Päpstlichen Comillas-Universi-

tät in Madrid. Das treffe auch auf 
Kolumbus zu. „Er war Abenteurer 
und Entdecker. Ihn für die fast 500 
Jahre später verübten Gräueltaten 
britischer und amerikanischer Skla-
venhändler verantwortlich zu ma-
chen, ist absurd.“

Natürlich wurden bei der Erobe-
rung Amerikas Fehler begangen, 
meint Hernández. „Aber die Ver-
gangenheit nach den Maßstäben 
unserer heutigen Gesellschaft zu 
beurteilen, ist ungerecht. Wir sind 
stolz auf unsere Geschichte und 
deshalb übernehmen wir gerne die 
Statue.“ Sollte der Gouverneur von 
Kalifornien auf das Angebot der 
Bürgervereinigung eingehen, würde 
die Statue von Isabella und Kolum-
bus in Talavera de la Reina oder in 
einem anderen Ort auf dem Pilger-
weg in den Wallfahrtsort Guadalupe 
aufgestellt.

600 Jahre alter Pilgerweg
Hernández’ Vereinigung mit rund 

2000 Mitgliedern kümmert sich um 
den Erhalt des über 600 Jahre alten 
Pilgerwegs zum berühmten Marien-
bildnis der schwarzen Madonna in 
der südspanischen Extremadura. Die 
Maria von Guadalupe wurde bereits 
im 14. Jahrhundert zur Schutzpa-
tronin für Könige und Eroberer, die 
vor allem von der Extremadura aus 
in die Neue Welt zogen. Berühmte 
Konquistadoren wie Hernán Cortés 
oder Francisco Pizarro stammen von 
hier.

Diego Hernández hofft, dass 
die kalifornische Regierung ihnen 
die Statue von Isabella überlässt. 
„Sie war eine große Verehrerin der 
Jungfrau. Acht Mal pilgerte sie zum 
Kloster von Guadalupe, das 1993 
von der Unesco zum Weltkulturerbe 
erklärt wurde. Und ab dem 2. Au- 
gust feiern wir ein Heiliges Jahr. Die 
Statue wäre die Krönung für die 
Festlichkeiten“, meint der Vorsit-
zende.

Ins Visier geraten
Die Vereinigung würde sich zu-

dem auch über eine Statue des spani-
schen Schriftstellers Miguel de Cer-
vantes (1547 bis 1616) freuen. Die 
ist ebenfalls ins Visier der Protest-
bewegung geraten! Warum? Der Au-
tor des weltberühmten Ritterromans 
„Don Quijote“ pilgerte einst nach 
Guadalupe, um dort der Madonna 
für seine Befreiung aus Algerien zu 
danken, erzählt Hernández. „Er war 
niemals in Amerika und sogar selber 
Sklave nordafrikanischer Piraten.“ 
Ein Sklave also, der für die Sklave-
rei verantwortlich gemacht wird! „In 
den USA wird derzeit alles in einen 
Topf geworfen, was nach spanischer 
Kolonialgeschichte riecht.“

 Manuel Meyer

  Weil die Statue von Kolumbus und der spanischen Königin Isabella im kaliforni-
schen Parlamentsgebäude dem US-Bundesstaat als „rassistisch“ gilt, wurde sie ab-
transportiert. Foto: imago images/robertharding

  Christoph Kolumbus (links) und „Don Quijote“-Autor Miguel de Cervantes gelten 
der Bewegung „Black lives matter“ als Verantwortliche für Sklaverei und Kolonial-
gräuel. Historiker nennen das „Unsinn“. Cervantes war in jungen Jahren selbst Sklave 
nordafrikanischer Piraten.  Fotos: gem
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PFORZHEIM – Nein, auf An-
hieb fi ndet man diese Kirchen im 
Stadtraum nicht. Kein repräsenta-
tiver Platz, an dem die schlichten 
Gebäude eine Hauptrolle spielen, 
keine Straßenführung, die sie at-
traktiv ins Blickfeld rückt. Meist 
noch nicht einmal ein Turm als 
weithin sichtbares Erkennungszei-
chen. Jene „Notkirchen“ sind be-
scheiden – und sie sollten es auch 
sein. 

Kurz nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs nahm der zu dieser 
Zeit schon lange auf den Kirchen-
bau spezialisierte Architekt Otto 
Bartning (1883 bis 1959) die Arbeit 
am Notkirchen-Programm für das 
Hilfswerk der Evangelischen Kirche 
auf. Deutschland lag in Trümmern, 
viele Kirchen waren zerstört. Doch 
das Bedürfnis nach seelsorgerischer 
Hilfe umfasste große Teile der Be-
völkerung. 

Die Menschen suchten Halt und 
Orientierung – und fanden sie im 
Glauben. Schnell sollten neue Kir-
chen entstehen. Geld aus dem Aus-
land, das vom Weltkirchenrat zum 
Teil bereits während des Krieges 
gesammelt worden war, half. Got-
tesdienste, die bislang in Militärba-
racken und anderen Profanräumen 
stattfanden, sollten wieder angemes-
sene Orte bekommen. 

Hochbunker wird Kirche
Auch in der katholischen Kirche 

wurde Wiederaufbau betrieben. 
Aber eine vergleichbare fl ächende-
ckend organisierte Initiative wie 
das Notkirchenprogramm habe es 
nach dem Zweiten Weltkrieg nicht 
gegeben, lässt die Bischofskonfe-
renz verlauten. Als Beispiel für ein 
besonderes Projekt wird zum einen 
die Kirche St. Sakrament in Düssel-
dorf genannt, ein Hochbunker, der 
ab 1947 zum Gotteshaus umgebaut 
worden ist. 

Zur selben Zeit wurde über den 
Ruinen der im Krieg zerstörten Kir-
che St. Kolumba, eines der größten 
Gotteshäuser in Köln, von Gottfried 
Böhm die Marienkapelle erbaut. 
Heute ist sie integraler Bestandteil 
des vom Schweizer Architekten Peter 
Zumthor geplanten Diözesanmuse-
ums. Beide Kirchen sind Mahnmale 
gegen die Schrecken des Weltkriegs. 

Das evangelische Notkirchenpro-
gramm unter der Regie von Otto 
Bartning führte zu über 100 Neu-

GROSSER ARCHITEKT DER MODERNE

Gotteshäuser aus dem Katalog
Vor 75 Jahren nahm Otto Bartning die Arbeit an seinem Notkirchen-Programm auf

bauten. Wobei man den Begriff  
„neu“ auch im Hinblick auf die 
Herstellungsweise verstehen muss: 
Der Architekt, der bereits in den 
1920er Jahren mit dem seriellen 
Bauen experimentiert hatte, fand 

für das Notkir-
chenprogramm 
eine revolutio-
när einfache wie 
überzeugende 
Lösung. 

Das Trag-
werk der Kir-
che, hinterein-
ander gereihte 
Strebeelemente 
aus zusammen-

genagelten Brettern, die im Dach 
zusammenkommen, wurde in Serie 
produziert und konnte in unter-
schiedlichen Größen per Katalog 
bestellt werden. Dieses Holzskelett 
wurde auf ein Fundament gesetzt, 
das von Gemeindemitgliedern vor-
bereitet worden war. Auch das müh-
same Einbringen des Mauerwerks, 
in der Regel aus bearbeitetem Trüm-
mermaterial, war Aufgabe der Ge-
meinde. Die gemeinschaftsbildende 
Eigenleistung gehörte zu den inte-
gralen Bestandteilen von Bartnings 
Notkirchen-Konzept. 

„Sehet, diese vom Boden auf zu- 
einander geneigte und zum Rund 

sich schließende Holzkonstruktion, 
sie ist ein solches Zelt in der Wüs-
te.“ Mit diesen Worten beschrieb 
der Architekt die erste fertiggestellte 
Notkirche, die 1948 in Pforzheim 
geweihte Auferstehungskirche. Sei-
ne Gotteshäuser wurden aber kei-
neswegs als Provisorium geplant. 
Otto Bartning defi nierte sie viel-
mehr als „neue und gültige Gestalt 
aus der Kraft der Not“. 

Im Originalzustand
Tatsächlich haben die meisten 

Notkirchen überlebt. Von den 43 
in beiden Teilen Deutschlands er-
richteten Notkirchen sind noch 
41 existent, die meisten weitge-
hend im Originalzustand. Hin-
zu kamen Diasporakapellen und 
Gemeindezentren. 1953 endete 
das Programm. Insgesamt hat

Otto Bartning in seiner Schaff ens-
zeit rund 160 Gotteshäuser im In- 
und Ausland gebaut. Er ist damit 

  Von außen fast die Anmutung einer Garage, von innen (rechts) ein 
Gotteshaus: Die Diasporakapellen von Otto Bartning wurden um 1950 
aus dem Katalog angeboten (rechts oben). Der Preis für eine solche 
kleine Notkirche damals: rund 20 000 Mark. Fotos: Traub (6), gem

Die Essener Auferstehungskirche 
erinnert an eine Stufenpyramide. Otto 

Bartning erbaute sie 1929.

  Otto Bartning.
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einer der einfl ussreichsten Architek-
ten der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts – und doch fast nur Einge-
weihten ein Begriff .

Zurück zur ersten Notkirche. 
Trotz ihres kleinen, 1954 erhöhten 
Turmes wirkt das Gotteshaus in 
Pforzheim unspektakulär. Wer es 
betritt, wird aber überrascht von der 
warmen und auch geheimnisvollen 
Raumwirkung, die sich dem dunk-
len Holz und den Backsteinen ver-
dankt. Diese Kirche wirkt bergend, 
verspricht Schutz. Das wenige Licht 
dringt durch ein schmales, umlau-
fendes Fensterband. 

Glas war in der Nachkriegszeit 
teuer. Erst seit den 1960er Jahren 
zieren abstrakte bunte Motive die 
Fenster. Altar, Kanzel und Taufbe-
cken, von Bartning in ansprechen-
der Schlichtheit gestaltet, befi nden 
sich leicht erhöht vor der polygo-
nalen Apsis. Ein weiteres Charakte-
ristikum dieses Kirchentypus ist der 
Vorraum. Er kann durch eine faltba-
re Holzwand für Gemeindezwecke 
abgetrennt werden. 

In Serie gefertigt
Vom Altar über das Gestühl bis 

zum Dachreiter, von Liedertafeln 
über Opferstöcke bis zu Teeküche 
und Toilette – alles wurde in Serie 
produziert. Doch die Vermutung, 
dass die Notkirchen alle gleich aus-
sahen, täuscht. Das Katalogangebot 
ermöglichte Unterschiede vor allem 
hinsichtlich Größe und Altarraum-
gestaltung. 

Eine solche Kirche konnte so-
gar örtlichen Gegebenheiten ange-
passt werden. In Hamburg-Hohe-
luft wurde sie in die Ruinen eines 
zerstörten Gotteshauses integriert. 
Bartnings Leitidee galt aber für alle 
seine Nachkriegskirchen: „Standfest 
und sparsam bauen, weder über-
heblich noch mutlos, weder alther-
gebracht noch geistreich, sondern 
einfach und ehrlich.“ 

Dass das Notkirchenprogramm 
in die Hände dieses Architekten 
gelegt wurde, war kein Zufall. Bart-
ning hatte bereits seit seiner Stu-

dienzeit erfolgreich Gotteshäuser 
gebaut. Nach dem Ende des Ersten 
Weltkriegs engagierte er sich neben 
Walter Gropius, Hans Scharoun 
und Bruno Taut im „Arbeitsrat für 
Kunst“. Bartning trat nicht nur für 
eine neue Architektur ein, für eine 
Abwendung vom Historismus, son-
dern auch für eine reformierte Aus-
bildung und war damit einer der 
Begründer der Bauhaus-Idee. 

In Weimar wurde der gebürtige 
Karlsruher 1926, nach dem Um-
zug des Bauhauses nach Dessau, 
zum Direktor der Staatlichen Bau-
hochschule berufen. Schon in dieser 
Zeit entdeckte Bartning die seriel-
le Produktion. Die viel diskutierte 
Stahlkirche, die er 1928 in Köln er-
richtete, bestand aus vorgefertigten 
Stahlstützen und raumhohen Glas-
wänden. 

Gegen die Wohnungsnot
Auch mit der Essener Aufer-

stehungskirche aus pyramidal ge-
schichteten Rundkörpern sorgte er 
für Furore. Im Gegensatz zur Stahl-
kirche ist sie noch erhalten. Die 
Bedeutung des Montagebaus zeigte 
sich aber vor allem in der Bekämp-
fung der Wohnungsnot. Bartning 
war auch auf diesem Feld aktiv und 
erwies sich als Protagonist einer an 
den menschlichen Bedürfnissen ori-
entierten Bauweise. 

War der Architekt schon nach 
dem Ende des Ersten Weltkriegs 
eine der Schlüsselfi guren des Neu-
beginns, so wurde er nach 1945 zu 
einem Wegbereiter des Wiederauf-
baus. Dafür sind die Notkirchen das 
herausragende, aber nicht das ein-
zige Beispiel. Otto Bartning war an 
der Berliner „Interbau“ 1957 ebenso 
beteiligt wie am Neuaufbau der zer-
bombten Insel Helgoland. 

In vielen Funktionen übte er Ein-
fl uss aus, etwa 1951 als Vorsitzender 
beim Marshallplan-Wiederaufbau, 
in der Akademie der Künste und 
dem Deutschen Werkbund. Kurz 
vor seinem Tod erhielt Bartning das 
Große Bundesverdienstkreuz mit 
Stern. 

Um dem Werk des Architekten 
die gebührende Wertschätzung zu-
kommen zu lassen und es vor dem 
Vergessen zu bewahren, verfolgt die 
Otto Bartning-Arbeitsgemeinschaft 
Kirchenbau (OBAK) das ehrgei-
zige Ziel, sein Opus Magnum, die 

Notkirchen, auf der deutschen Vor-
schlagsliste für das Unesco-Weltkul-
turerbe zu platzieren. Das allerdings 
kommt einer Mammutaufgabe 
gleich – nicht nur weil es sich um 
ein so weit verstreutes Flächendenk-
mal handelt, sondern auch aufgrund 
der unterschiedlichen Situationen in 
den Gemeinden. 

Das Engagement der Arbeitsge-
meinschaft könnte entscheidend 
dazu beitragen, die Kirchen, von 
denen einige wie die Leverkusener 
Johanneskirche vom Abriss bedroht 
sind, zu schützen. In der Begrün-
dung der OBAK heißt es unter 
anderem, dass die Notkirchen als 
„Symbol eines neu entstehenden 
‚anderen‘ Deutschland aufgefasst 
werden dürfen“.  Ulrich Traub

Informationen
über die Arbeit Otto Bartnings und 
seine Wirkung fi nden Sie im Internet 
auf den Seiten der Otto Bartning-Ar-
beitsgemeinschaft Kirchenbau: www.
otto-bartning.de

Ausstellung

Das Rheinische Freilichtmuseum 
in Kommern in der Eifel zeigt noch 
bis Oktober eine Ausstellung über 
das Werk des Architekten Otto 
Bartning. Infos gibt es im Internet 
unter kommern.lvr.de.

Die 
Auferstehungskir-
che im badischen 
Pforzheim. Sie ist 

eines von rund 160 
Gotteshäusern, die 
der Karlsruher Otto 

Bartning baute 
– und die erste 

Notkirche, die nach 
dem Zweiten 

Weltkrieg entstand. 
Das schlichte 

Innere (unten) ist 
typisch für diese 
Zeit. Die bunten 
Glasfenster sind 

nachträgliche 
Einfügungen der 

1960er Jahre.
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Manch ein Bischof wandert jetzt 
im Sommer in den Bergen. An-
dere erholen sich im Kloster oder 
im Sauerland. Doch den Oberhir-
ten fällt es mitunter schwer, die 
Ferien stimmung in den Alltag hi-
nüberzuretten.

Auch ein Bischof braucht mal 
Urlaub. Aber wohin soll es gehen 
in Corona-Zeiten? „Durch die Mu-
seen und Kirchen mit Mundschutz 
zu laufen und in Restaurants hinter 
Plexiglas zu sitzen – das wollte ich 
mir dieses Jahr ersparen“, sagt der 
Mainzer Bischof Peter Kohlgraf. Er 
sagte wegen Corona eine Städtereise 
ab und entschied sich stattdessen für 
eine Wanderung mit einer befreun-
deten Familie in den Bergen.

„Wir werden Après-Ski-Par-
tys und so etwas meiden“, merkt 
Kohlgraf in einem vor seinem Ur-
laub produzierten Video des Bis-
tums scherzhaft an. Solche Feiern im 
österreichischen Skiort Ischgl waren 
zu einem Brennpunkt für die Aus-
breitung des Coronavirus geworden. 
In dem Youtube-Video erteilt der 
Bischof auch einen Reisesegen.

Freiburgs Erzbischof Stephan 
Burger empfiehlt in den Sommerfe-
rien, die „vielen traumhaften Ecken 
und Gegenden in Baden-Württem-
berg“ neu zu entdecken. „Persönlich 

zieht es mich vor allem in die Höhe, 
in die Berge des Schwarzwalds zum 
Beispiel. Aber sehr zu empfehlen 
ist auch eine Wanderung durch die 
Wutachschlucht“, sagte Burger.

Der Bischof der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart, Gebhard Fürst, 
besucht während der Sommerferien 
die Region Latium in Italien. Dort 
möchte er sich auf die Spuren der 
Kultur der Etrusker begeben, wan-
dern und Benediktiner-Klöster wie 
die Abtei Montecassino besuchen, 
die von Benedikt von Nursia ge-
gründet wurde. Die Region sei „ak-
tuell kein Risikogebiet“, betonte ein 
Sprecher.

Schweiz statt Bolivien
Der Trierer Bischof Stephan 

Ackermann sagte: „Eigentlich wäre 
mein Sommer geprägt gewesen von 
einer Begegnungsreise im Juli in un-
ser Partnerland Bolivien.“ Diese Rei-
se habe coronabedingt abgesagt wer-
den müssen. Er werde nun ein paar 
Tage in der französischen Schweiz 
verbringen und die Zeit zum Lesen, 
Schwimmen und Wandern nutzen.

Sieben Tage Exerzitien in einem 
Kloster macht hingegen der Bam-
berger Erzbischof Ludwig Schick. 
Für die Deutsche Bischofskonferenz 
(DBK) ist Schick dienstlich viel 

im Ausland unterwegs. In seinem 
Urlaub lässt er es ruhiger angehen 
– und will abgesehen von den Exer-
zitien zu Hause bleiben und seine 
Familie besuchen.

Manche Bischöfe wollten nicht 
viel verraten. Beim Speyerer Bischof 
Karl-Heinz Wiesemann sei der Ur-
laub „Privatsache“, sagte ein Spre-
cher. Der Bischofskonferenz-Vor-
sitzende und Limburger Bischof 
Georg Bätzing mache „in diesem 
Jahr Urlaub in Süddeutschland“, be-
schied sein Bistum.

Bätzings Vorgänger als DBK-Vor-
sitzender, der Münchner Kardinal 
Reinhard Marx, ließ gar nichts 
verlauten. 2016 hatte Marx noch 
von einem Urlaub im Chiemgau 
geschwärmt, wo er mit Freunden 
in einem Motorboot „über den 
Chiemsee geschippert“ sei, „Schin-
ken und ein Glas Wein dabei“. 
Damals hatte er sich zudem „einen 
Motorroller ausgeliehen, eine alte 
Leidenschaft“.

„Monte e Mare“
Der Fuldaer Bischof Michael 

Gerber hat seinen Sommerurlaub 
zweigeteilt: Er wandert eine Wo-
che in den Alpen und verbringt die 
restliche Zeit in seiner badischen 
Heimat. Auch Augsburgs Bischof 

Bertram Meier wird seinen Urlaub 
in zwei Teile zerlegen. „Ganz ita-
lienisch: Monte e Mare“, sagte Mei-
er. „Den einen Teil verbringe ich in 
Meran, den anderen an der Ostsee.“ 
Er freue sich schon darauf, „nach 
den dichten Wochen und Monaten 
etwas herunterzufahren“.

Franz-Josef Bode, Bischof von 
Osnabrück, gab einem Sprecher 
zufolge hingegen sein Urlaubsziel 
It alien coronabedingt auf – und 
macht dafür eine Woche Ferien im 
Sauerland. Den Hamburger Erz-
bischof Stefan Heße zieht es nach 
Bayern und Österreich.

Doch schaffen es Bischöfe ei-
gentlich, die Ferienstimmung in 
den Alltag hinüberzuretten? Er sei 
darin „kein Profi“, räumt Bischof 
Kohlgraf ein. „Ich stelle immer wie-
der erschrocken fest, wie schnell 
man wieder im Alltag drin ist, wenn 
man aus den Ferien kommt.“

Das merkte der Mainzer Bischof 
diesmal schon vor seiner Rückkehr: 
„Mitten in den Urlaubstagen“ habe 
ihn die neue Vatikan-Instruktion zu 
Reformen in Kirchengemeinden er-
reicht, schrieb er. Kohlgraf reagier-
te auf das umstrittene Schreiben 
prompt – und widersprach den Rö-
mern (siehe Seite 4). Mit seiner Er-
holung war es da wohl vorbei.

 Norbert Demuth

Wo Bischöfe Urlaub machen 
Von Ostsee bis Schwarzwald: Viele Oberhirten bleiben wegen Corona in Deutschland

  Von oben links im Uhrzeigersinn: Bertram Meier verbringt einen Teil seines Urlaubs an der Ostsee. Stephan Burger wandert im Schwarzwald. Franz-Josef Bode zieht es ins 
Sauerland (im Bild der Hennesee). Gebhard Fürst möchte die italienische Abtei Montecassino besuchen. Fotos: KNA 
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POTSDAM – Idylle mit weltpoli-
tischer Bedeutung: Im Potsdamer 
Schloss Cecilienhof wurde vor 75 
Jahren die Welt neu geordnet. Am 
2. August ging die Konferenz mit 
dem „Potsdamer Abkommen“ zu 
Ende.

Nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs und der Niederlage Nazi- 
Deutschlands kamen die politischen 
Führer der drei Siegermächte USA, 
Großbritannien und Sowjetunion 
ab 17. Juli 1945 in Potsdam zu-
sammen. Drängende politische Fra-
gen standen auf der Tagesordnung: 
der Umgang mit dem besiegten 
Deutschland, mit dem Nahen Os-
ten und Ostasien. 

Der Krieg gegen das mit Deutsch-
land verbündete Japan war noch 
nicht beendet – wurde aber letztlich 
in Potsdam mitentschieden: Am 
Rande der Verhandlungen wurde 
der Atombombeneinsatz der USA 
gegen Japan beschlossen. In Hiro-
shima und Nagasaki starben mehr 
als 100 000 Menschen sofort. Viele 
weitere litten jahrzehntelang, man-
che bis heute.

Im Schloss verhandelt
US-Präsident Harry S. Truman, 

der britische Premierminister Wins-
ton Churchill und der sowjetische 
Diktator Josef Stalin bezogen Vil-
len im Potsdamer Stadtteil Babels-

VOR 75 JAHREN

Atomschlag und Deportationen
Potsdamer Konferenz sollte den Frieden gestalten, brachte aber Tod und Verderben

berg. In Schloss Cecilienhof wurde 
verhandelt. Nach seinem Wahlsieg 
übernahm Ende Juli Churchills 
Nachfolger Clement Attlee die Ver-
handlungen für Großbritannien.

Schließlich einigten sich die Sie-
germächte im „Potsdamer Abkom-
men“ auf Grundsätze im Umgang 
mit Deutschland in mehreren Be-
reichen: Entnazifizierung, Entmi-
litarisierung, Entschädigungen mit 
Demontage von Industrieanlagen, 
Demokratisierung und Dezentrali-
sierung.

„In humaner Weise“
Auch die Oder-Neiße-Linie wur-

de in Potsdam von den Westmäch-
ten als neue deutsche Ostgrenze 
vorläufig anerkannt. Die endgültige 
Festlegung der deutschen Grenze 
sollte später in einem Friedensver-
trag folgen. In diesem Zuge wurde 
beschlossen, die deutsche Bevölke-
rung aus Polen, der Tschechoslowa-
kei und Ungarn „in ordnungsge-
mäßer und humaner Weise“ auf 
das verbliebene deutsche Gebiet zu 
überführen.

Die Realität sah anders aus: Wil-
de Vertreibungen wechselten sich 
ab mit Deportationen im Viehwag-
gon und Todesmärschen Richtung 
Grenze. Massakern, die bis heute 
ungesühnt sind, fielen Zehntausen-
de Deutsche zum Opfer.

 Yvonne Jennerjahn/red

„Mein Gott, was haben wir getan“

Ein kleines bläuliches Glasgefäß, ange-
schmolzen und völlig deformiert: Die 
Glasflasche ist das einzige Andenken 
an seine Familie, das einem Überle-
benden des Atombombenabwurfs auf 
Hiroshima geblieben ist. Das Erinne-
rungsstück aus dem „Hiroshima Peace 
Memorial Museum“ ist eines der 133 
Exponate der Sonderausstellung „Pots-
damer Konferenz 1945 – Die Neuord-
nung der Welt“.
Die Stiftung Preußische Schlösser und 
Gärten hat sie zum 75. Jahrestag der 
Konferenz im Schloss Cecilienhof aus-
gearbeitet. Mit der Potsdamer Konfe-
renz im Sommer 1945 habe Cecilienhof 
„seine größte historische Bedeutung“ 
gehabt, sagt Stiftungsdirektor Christoph 
Martin Vogtherr. Die Ausstellung rücke 
diesen herausragend wichtigen Mo-
ment der Weltgeschichte in den Blick.

Im Mittelpunkt der mehr als 1000 
Quadratmeter großen Ausstellung in 
22 Räumen stehen die damaligen Ar-
beitszimmer der drei Staatsmänner und 
der Konferenzsaal. Mithilfe zeitgenös-
sischer Fotografien und Filme konnte 
der Originalzustand der Räume weit-
gehend rekonstruiert werden, so weit 
dies möglich war.
Als Ersatz für fehlende Möbel der sow-
jetischen Delegation wird nun die Ko-
pie eines großen Stalin-Gemäldes prä-
sentiert. Es zeigt Stalin vor einer weiten 
Landschaft, mit Landwirtschaft, Elek-
trifizierung und Industrie. Das Bildnis 
wirke zwar realistisch, sei jedoch eine 
„absichtsvoll inszenierte Ikone“, betont 
eine Mitarbeiterin der Stiftung in einem 
Vorab-Film: Ein Bild, das den brutalen 
Diktator Stalin zum „Vater der Völker“ 
und „Retter der Nation“ stilisiere.

Multimedial können die am Konferenz-
tisch versammelten Akteure betrachtet 
werden. Die Besucher sollen „in die 
Welt der harten und kontrovers geführ-
ten Verhandlungen eintauchen“ und 
sie auch atmosphärisch nacherleben 
können, betont die Stiftung. Die geo-
politischen Beschlüsse der Alliierten 
werden in der Ausstellung vorgestellt, 
aber auch die davon Betroffenen be-
kommen eine Stimme. 
Den bekannten Persönlichkeiten wer-
den die vielen „Namenlosen“ der Ge-
schichte gegenübergestellt, darunter 
Atombombenopfer, Vertriebene und 
Kollaborateure, betont die Stiftung. 
Auch der Copilot des Bombers von 
Hiroshima kommt zu Wort, ein Zitat von 
ihm steht in der Ausstellung an einer 
Wand: „My god, what have we done“ 
(Mein Gott, was haben wir getan).

An die Opfer des Atomschlags, nach 
dem Japan schließlich kapitulierte, er-
innert noch ein weiteres Exponat. Es ist 
die Brotdose eines zwölfjährigen Schü-
lers. Der Vater des Jungen habe nach 
dem Bombenabwurf in Hiroshima ta-
gelang nach seinem Sohn gesucht und 
dann die Blechdose mit eingraviertem 
Namen gefunden, erzählt Kurator Mat-
thias Simmich. Sie ist das einzige, was 
von seinem Sohn übrigblieb.
 Yvonne Jennerjahn

Information
Die Sonderausstellung „Potsdamer 
Konferenz 1945 – Die Neuordnung der 
Welt“ ist bis 31. Dezember dienstags 
bis sonntags von 10 bis 17.30 Uhr zu 
sehen. Karten sind ausschließlich über 
den Vorverkauf im Internet erhältlich: 
tickets.spsg.de

  Schloss Cecilienhof bei Potsdam. Hier trafen sich im Sommer 1945 die „Großen 
Drei“ der Alliierten (unten, von links): der britische Premier Winston Churchill, US-Prä-
sident Harry S. Truman und Sowjet-Diktator Josef Stalin.
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Nicht wenige Filme wurden zu 
ihrer Entstehungszeit als Meister
werke gefeiert. Manche gelten bis 
heute als Meilensteine der Kinoge
schichte. Einer davon ist unzwei
felhaft „Jurassic Park“: Als erste 
Produktion, die auf computerani
mierte Dinosaurier setzte, ging er 
in die Annalen des Films ein. Vier 
Fortsetzungen hat „Jurassic Park“ 
seither nach sich gezogen. Eine 
fünfte ist aktuell in der Produk
tion.

Bei Lichte betrachtet war „Juras-
sic Park“ weder der erste Kinofilm, 
in dem statt der bis dahin meist ge-
nutzten Stop-Motion-Tricks Com - 
puteranimationen zum Einsatz ka-
men – noch entstanden die gezeig-
ten Dinos alle am Rechner. „Jurassic 
Park“ ist dennoch ein Meilenstein: 
Erstmals wurden Computergrafik 
und lebensechte, elektronisch gesteu-
erte Puppen so meisterhaft zusam-
mengeschnitten, dass dem Betrach-
ter der Unterschied nicht auffiel.

Der Film, der 1993 in die Kinos 
kam, beruht auf Michael Crichtons 
gleichnamigem Erfolgsroman von 

1990, der in Deutschland den Titel 
„DinoPark“ trug. Obwohl die Ge-
schichte mittlerweile 30 Jahre auf 
dem Buckel hat, fesselt sie bis heu-
te. Die Spezial effekte im Film kön-

nen sich nach wie vor sehen lassen. 
Manch ambitionierte Produktion 
der vergangenen Jahre sieht im Ver-
gleich zu „Jurassic Park“ ziemlich alt 
aus.

Steven Spielbergs Meisterwerk, 
das mit drei Oscars ausgezeichnet 
wurde, erzählt die Geschichte eines 
Vergnügungsparks auf einer tropi-
schen Insel, in dem geklonte Saurier 
die Besucher erwarten. Gewisserma-
ßen bei der Generalprobe vor der 
Eröffnung ereilt den Park die Katas-
trophe – nicht zuletzt durch Sabo-
tage.

Im Kern sind Film und Buch 
Warnungen vor menschlichen und 
wissenschaftlichen Allmachtsfanta-
sien: Was technisch möglich ist, ist 
ethisch noch lange nicht erlaubt. 
Ian Malcolm (Jeff Goldblum), stets 
pessimistischer Chaostheoretiker, 
übernimmt die Rolle des Mahners. 
Multimilliardär John Hammond 
(Richard Attenborough) und sein 
Gentechnik-Konzern InGen wollen 
nicht hören. Sie spielen Gott – und 
werden dafür bestraft.

Erfolgreichster Film
„Jurassic Park“ kostete rund 60 

Millionen Dollar und spielte an den 
Kinokassen fast eine Milliarde ein. 
Das machte ihn zunächst zum er-
folgreichsten Film aller Zeiten – bis 
er 1998 von „Titanic“ abgelöst wur-
de. Eine Fortsetzung folgte 1997 
mit „Vergessene Welt“. Die Com-
putertricks waren jetzt noch besser, 

urteilten Kritiker. Der heimliche 
Star des ersten Teils, Jeff Goldblum, 
übernahm diesmal die Führung.

2001 schlüpfte Sam Neill erneut 
in seine Rolle des Alan Grant: Als 
Retter wider Willen muss der altern-
de Archäologe auf die mittlerweile 
abgeriegelte Saurierinsel Isla Sorna 
reisen, um einen dort vermissten 
Jungen aufzufinden. Mit diesem 
„Jurassic Park III“ war für lange Zeit 
Schluss mit Dinofieber.

Erst 2015 wurde die Reihe durch 
„Jurassic World“ neugestartet. Wie-
der geht es um einen Freizeitpark, 
der echte Dinos präsentiert. Und 
wieder liegt er auf einer Insel vor 
der Küste von Costa Rica. „Reboot“ 
nennt das der Amerikaner – und wie 
beim Original geht wieder schief, 
was nur schiefgehen kann. 

Finale der Dino-Saga
Nach „Das gefallene Königreich“ 

(2018) warten die Fans von Tyran-
nosaurus Rex und Velociraptor nun 
gespannt auf das Finale der Dino-Sa-
ga: „Jurassic World: Dominion“ soll 
im Sommer 2021 in die Kinos kom-
men. Erst dieser Tage wurden die 
Dreharbeiten wieder aufgenommen, 
nachdem im März wegen der Co-
rona-Pandemie die vorläufig letzte 
Klappe gefallen war. Thorsten Fels

Verlosung

Ihre Wartezeit auf den finalen Teil 
von „Jurassic World“ versüßen kön-
nen sich Fans der Dino-Saga mit 

der „5 Movie Collec-
tion: Jurassic World“. 

Die Sammlung 
der fünf bisheri-
gen Dino-Aben-
teuer erscheint 
bei Universal als 
DVD-Box (EAN: 

5053083220280) und auf Blu-ray 
(EAN: 5053083220297). Wir verlo-
sen eine Blu-ray-Box im Wert von 
rund 25 Euro. Wenn Sie gewinnen 
möchten, schicken Sie eine E-Mail 
mit Ihrem Namen und Ihrer Adres-
se an leser@bildpost.de oder an 
sonntagszeitung-deutschland@
suv.de und nennen Sie den Namen 
des korrupten Parktechnikers, der 
die Katastrophe in „Jurassic Park“ 
auslöst. Einsendeschluss ist der  
6. August.

  Auge in Auge mit einem Dinosaurier: John Hammond (Richard Attenborough, 
links), Ellie Sattler (Laura Dern) und Alan Grant (Sam Neill) sehen zu, wie ein Velo-
ciraptor schlüpft. Fotos: © Universal Studios. Alle Rechte vorbehalten.

FILMTIPP

Spezialeffekte, die faszinieren
„Jurassic Park“ brachte lebensechte Dinosaurier auf die Kino-Leinwand

Der Tyranno-
saurus Rex, 
der in allen 
Teilen der 
Saga 
prominent 
erscheint, ist 
der eigentli-
che Star der 
„Jurassic 
Park“-Film-
reihe. 
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Ein Blick ins Jahr 1990

COTTBUS – Große Kunst der 
Gegenwart ist nicht nur in den 
Me tropolen zu finden. Ein Aus-
flug in Städte, die normalerweise 
nicht so sehr im Fokus der touris-
tischen und kulturinteressierten 
Öffentlichkeit stehen, kann sich 
lohnen: Cottbus zum Beispiel, wo 
sich in einem 1927 erbauten Die-
selkraftwerk das Brandenburgi-
sche Landesmuseum für moderne 
Kunst (BLMK) befindet. 

Allein schon wegen der Architek-
tur mit dem ornamentalen  Back-
steinexpressionismus von außen und 
innen mit der nüchternen Ästhetik 
des Maschinenhauses mit Elemen-
ten der Neuen Sachlichkeit lohnt 
der Besuch. Seit 2008 beheimatet 
der eindrucksvolle Bau des Archi-
tekten Werner Issel das Cottbuser 
Museum, welches immer wieder mit 
sehenswerten Sonderausstellungen 
auf sich aufmerksam macht. 

Unter dem Titel „Urknall und 
Auferstehung“ zeigt das Museum 
bis zum 20. August Hauptwerke 
des Chemnitzer Künstlers Michael 
Morgner. Die vier monumentalen 
Bilder „Urknall“, „Kreuzigung“, 
„Höllenfahrt“ und „Auferstehung“ 
sowie die Skulptur „Angst“ greifen 
christliche Motive auf. Das erste 
Mal waren diese Arbeiten 2009 in 
der Ausstellung „Reliquie Mensch“ 
im Meißner Dom zu sehen. 

Grafische Zyklen
Michael Morgner wurde 1942 

in Chemnitz geboren und lebt und 
arbeitet dort bis heute. Studiert hat 
er an der Hochschule für Graphik 
und Buchkunst in Leipzig. Seit den 
1990er Jahren schuf er zahlreiche 
großformatige Arbeiten im öffent-
lichen Raum und mehrere grafische 
Zyklen.

In dem scheinbaren Chaos der 
großformatigen Leinwände im 
Dieselkraftwerk muss sich der Be-
trachter erst einmal orientieren und 
zurechtfinden. Die Linien und For-
men in schwarzen, braunen und 
weißen Farbtönen bilden starke 
Hell-Dunkel-Kontraste und prägen 
so die Kompositionen. Erst langsam 
kristallisieren sich einzelne Figuren 
und Schriftzeichen heraus. 

Die unter der Oberfläche liegen-
den Zeichen schreiben sich regel-
recht in das Material ein und prä-
gen es buchstäblich. So entdeckt 
man „Ecce homo“, jene berühmten 

CHRISTLICHE MOTIVE

Fokus auf dem Geschundenen
„Urknall und Auferstehung“ im Cottbuser Kunstmuseum Dieselkraftwerk

Worte, welche Pontius Pilatus laut 
Johannes-Evangelium zum versam-
melten Volk sprach, als ihm der 
gefolterte und mit Dornen bekrön-
te Christus vorgeführt wurde. Der 
geschundene und leidende Mensch 
ist ein zen trales Thema von Michael 
Morgners Kunst.

„1990.  Fotografische  Positionen  aus 
einem Jahr, über ein Jahr“ heißt eine 
zweite Ausstellung im Brandenburgi-
schen  Landesmuseum  für  moderne 
Kunst in Cottbus. Der Titel ist Programm. 
Noch bis 16. August werden fotografi-
sche  und  filmische  Arbeiten  von  15 
Künstlern präsentiert, die allesamt im 
Jahr  1990  entstanden  sind.  Der  Blick 
zurück auf das, was vor drei Jahrzehn-
ten  im  Osten  Deutschlands  passierte, 
lohnt schon aus historisch-dokumenta-
rischem Interesse heraus. 
Nach  der  friedlichen  Revolution  von 
1989  kamen  im  Folgejahr  Entwick-
lungen in Gang, die bis heute prägen: 
im Januar die Erstürmung der Ber-
liner Stasi-Zentrale, Anfang März die 
Gründung  der  Treuhandgesellschaft, 
im  gleichen  Monat  die  ersten  freien 
Wahlen zur Volkskammer der DDR, die 
nicht  lange  bestand,  im  Sommer  die 
Einführung der D-Mark sowie der end-
gültige Abriss der Mauer, die Wieder-
vereinigung am 3. Oktober und Anfang 

Dezember  die  erste  gesamtdeutsche 
Bundestagswahl.
Die Fotos geben ein Stimmungsbild 
dieses  ereignisreichen  Jahres  wieder. 
In  den  Porträts  der Menschen  ist  der 
Umbruch  nicht  nur  des  gesellschaftli-
chen Systems, sondern auch persönli-
cher Lebens- und Erfahrungswelten zu 
erkennen. Die großen Hoffnungen und 
Erwartungen, neue Chancen und viele 
Freiheiten,  aber  auch  Enttäuschungen 
und Zukunftsängste werden in den 
Aufnahmen gut dokumentiert.

Zu sehen sind Alltags- und Straßensze-
nen,  Demonstrationen,  Details  von 
baufälligen Innenstädten oder der ver-
schwindenden  Berliner  Mauer,  Fotos 
vom  tristen  Warensortiment  vor  der 
Währungsunion, den ersten Misswah-
len,  aber  auch  Bilder  von  bis  dahin 
unzugänglichen Orten,  etwa dem be-
rüchtigten Frauengefängnis Hoheneck. 
Jedes Foto erzählt von tiefgreifendem 
Wandel:  vom  Ende  und  Anfang,  von 
Aufbruch  und  Ernüchterung,  von  Eu-
phorie und Resignation.  Rocco Thiede

Seine Werke entstehen in einem 
komplexen Prozess, die der Künst-
ler seit 1977 „Lavage“ nennt. Dabei 
verwendet er aufgeraute Büttenpa-
piere, die mit Hilfe von Schablonen 
geprägt und anschließend mit As-
phaltlack und Tusche getränkt wer-
den. Die Bahnen werden auf Lein-
wände geklebt und die noch feuchte 
Farbflüssigkeit abgewaschen.  Die 
Papierschichten reißt der Maler 
dann partiell wieder ab. Dabei spielt 
der bewusst gesteuerte Zufall eine 
wichtige Rolle und es entstehen 
überraschende Strukturen.

Die Leinwände treten in den Dia-
log mit der Skulptur „Angst“. In ein  
Rechteck, das wie eine Grabplatte 
auf dem Boden liegt, ist die Negativ-
form einer Gestalt eingeprägt. Deren 
Gegenpart, aufrechtstehend auf die 
Platte montiert, erobert als körper-
haftes Liniengebilde den Raum. Die 
Holzskulptur ist ebenfalls collagear-
tig mit dunklen Papieren beklebt, 
auf denen „Ich kann nicht mehr“ zu 
lesen ist. Das Werk thematisiert die 
Angst angesichts des Todes wie auch 
das Aufbegehren gegen das eigene 
Schicksal.  Rocco Thiede

  
Fotos 
aus der 
Wendezeit 
zeigt das 
Cottbuser 
Museum für 
moderne 
Kunst.

  Das Brandenburgische Landesmuseum für moderne Kunst in Cottbus ist in einem 
alten Dieselkraftwerk untergebracht. Fotos: Thiede

  Plastisch tritt Michael Morgners 
„Angst“ aus dem Boden. Im Hintergrund: 
das Monumentalbild „Auferstehung“.
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Die Lieblingsfilme der Nazis

Walt Disney und die Deutschen 
– das war schon immer eine be-
sondere Beziehung: Disney-Filme 
sind in Deutschland traditionell 
große Erfolge. Für den US-Un-
terhaltungskonzern ist Deutsch-
land ein wichtiger Markt. Das war 
bereits in den 1930er Jahren so. 
Während Hollywood schnell auf 
Distanz zu den braunen Machtha-
bern ging, hatte Disney lange kei-
ne Berührungsängste. Erst später 
produzierte er Propagandafilm-
chen gegen das NS-Regime.

Führende Nazis waren von Dis-
ney-Produktionen begeistert (siehe 
Kasten) – und wollten sie kopieren. 
Die Deutsche Zeichenfilm GmbH, 
kurz DZF, sollte die Trickfilmkapa-
zitäten des Reichs bündeln und auf 
Disney-Niveau anheben. In „Bie-
nenstich und Hakenkreuz“, jüngst 
beim Filmbuchverlag Mühlbeyer 
erschienen, geht der Filmwissen-
schaftler Rolf Giesen der kurzen und 
skurrilen Geschichte der Disney-
Imita tion von Joseph Goebbels’ 
Gnaden auf den Grund. Die Basis 
bilden Interviews mit Zeitzeugen.

„Warum sollten wir Deutschen 
nicht dasselbe schaffen wie die Ame-
rikaner?“, zitiert Giesen Werner 
Kruse, den technischen Leiter der 
im August 1941 gegründeten und 
mit reichlich Kapital ausgestatteten 
Zeichenfilm. Zu diesem Zeitpunkt 
hatte der deutsche Trickfilm schon 
Beachtliches geleistet. Lotte Rei-
niger hatte 1926 mit dem in Sche-
renschnitt-Technik animierten „Die 
Abenteuer des Prinzen Achmed“ 
den ersten deutschen abendfüllen-
den Trickfilm vorgelegt. Die Gebrü-
der Diehl unterhielten mit wegwei-
sende Puppenanimationen. 

Für Goebbels zählte nur der Zei-
chentrick – und nur Disney. Wie 
sklavisch man sich an dem US-Stu-
dio orientierte, zeigt ein Memoran-
dum vom Dezember 1941: Walt 
Disney beschäftigte 500 Zeichner, 
als er „Schneewittchen“, seinen ers-
ten abendfüllenden Trickfilm, in die 
Kinos brachte? Dann musste die 
Zeichenfilm genauso viele haben!

Bis 1947, so die ambitionierte 
Planung, sollte die erste Großpro-
duktion fertig sein. Am liebsten hät-
te man Waldemar Bonsels’ Klassiker 
„Biene Maja“ auf die Kinoleinwand 

tionslagers, ging die Arbeit noch et-
was weiter.

Die DZF war nicht das einzige 
Trickfilmstudio im Reich. Bereits vor 
ihrer Gründung hatte Hans Held für 
die Münchner Bavaria „Der Stören-
fried“ produziert. Hans Fischerkoe-
sen feierte mit animierten Kurzfil-
men wie dem heiter-beschwingten 
„Verwitterte Melodie“ (1943) und 
dem tragikomischen „Der Schnee-
mann“ (1944) Erfolge. Mit „Fritz 
und Fratz“ gab es deutschen Zeichen-
trick sogar für zu Hause: „Degeto- 
Schmalfilmschrank“ nannte sich die 
frühe Form des Heimkinos.

„Bienenstich und Hakenkreuz“ 
hat Rolf Giesen sein Buch über-
schrieben. Unterm Strich betrachtet 
waren die deutschen Produktionen 
mehr Bienenstich als Hakenkreuz: 
Propaganda findet sich in den kur-
zen Trickfilmsequenzen meist nur 
unterschwellig, wenn überhaupt. 
Zumindest in dieser Hinsicht eifer-
ten die Deutschen nicht der über-
mächtigen US-Konkurrenz nach. 
In wirtschaftliche Not geraten, ließ 
Disney sich nämlich von der Regie-
rung finanzieren und produzierte 
Anti-Nazi-Propaganda.

Mit dem Kriegsende war das 
Schicksal der Zeichenfilm endgül-
tig besiegelt. Ihre Zeichner fanden 
schnell neue Arbeitgeber: zum Bei-
spiel in der DDR-Staatsgesellschaft 
Defa. Trotz des Reinfalls befruchtete  
die DZF über ihre Kooperation etwa 
mit niederländischen und tschechi-
schen Studios die europäische Trick-
filmproduktion nach 1945. Nur in 
Deutschland konnte der Zeichen-
trick lange nicht richtig Fuß fassen.

Gerhard Fieber, künstlerischer 
Leiter der DZF, brachte nach dem 
Krieg zwar doch noch einen abend-
füllenden Trickfilm ins Kino: „To-
bias Knopp“ unterschied sich aber 
deutlich von der Disney-Ästhetik 
und war an den Kinokassen kein 
Erfolg. Später schuf Fieber wie zahl-
reiche seiner westdeutschen Kolle-
gen animierte Werbeclips. Auch den 
ZDF-Mainzelmännchen hauchte er 
Leben ein. Thorsten Fels

Buchtipp
BIENENSTICH UND 
HAKENKREUZ
Zeichentrick aus 
Dachau – die Deutsche 
Zeichenfilm GmbH
Rolf Giesen

ISBN: 9783945378618
16,90 Euro

DEUTSCHE ZEICHENFILM GMBH

Braune Animationen?
Wie die Nazis Walt Disney kopieren wollten – und scheiterten

gebracht. Bonsels versuchte, eigene 
Ideen durchzusetzen: Düster wäre 
seine Trickfilm-Maja geworden – zu 
düster. „Die Grausamkeit hätte die 
heile Wald-und-Wiesen-Romantik 
zunichte gemacht“, schreibt Giesen.

Den Käfig vorgezogen
Stattdessen entschieden sich die 

Zeichenfilmer um „Betriebsführer“ 
Karl Neumann für „Armer Hansi“, 
einen rund 16-minütigen Kurz-
film, der seine Herkunft aus dem 
NS-Staat nicht leugnen kann: Ein 
Kanarienvogel bricht aus seinem en-
gen Käfig aus, kann aber das Leben 
in Freiheit angesichts zahlreicher 
Gefahren nicht genießen und zieht 
letztlich die Gefangenschaft – und 
die Partnerschaft mit einer Kana-
rienvogeldame – der Freiheit vor.

Rein optisch hätte „Armer Hansi“ 
auch von Disney stammen können, 
war er doch teilweise bis ins Detail 
abgezeichnet aus „Schneewittchen“. 
Seine Produktion verschlang mehre-
re Millionen Reichsmark und sollte 
bis Kriegsende das einzige realisierte 
Projekt der Deutschen Zeichenfilm 
bleiben. Buchautor Giesen macht 
dafür insbesondere den Dilettan-
tismus in der Geschäftsleitung ver-
antwortlich. Statt Neues zu wagen, 
habe man auf „platten Naturalismus 
und Disney-Imitation“ gesetzt.

Die Kritik an der DZF wuchs 
schnell. Selbst der Rechnungshof 
des Reichs rügte die mangelnde 
Wirtschaftlichkeit. Ab Spätsommer 
1944 ruhte schließlich die Produk-
tion. Lediglich in der Außenstelle 
in Dachau, unweit des Konzentra-

Es ist das wohl bekannteste Zitat zum 
Filmgeschmack der Nazi-Größen: 
„Ich schenke dem Führer (...) 18 Mi-
cky-Maus-Filme (...) zu Weihnachten!“, 
schrieb Propagandaminister Joseph 
Goebbels 1937 in sein Tagebuch. „Er 
freut sich sehr darüber. Ist ganz glück-
lich über diesen Schatz.“ Schier un-
glaublich: Der Hauptverantwortliche 
für Krieg und Völkermord war ein gro-
ßer Freund von Disney-Filmen!
Hitler – und nicht nur er – besaß eine 
stattliche Filmsammlung und ließ 
sich im privaten Kinosaal fast jeden 
Abend unterhalten. Mit Ideologie hat-
te sein Filmgeschmack wenig zu tun. 
So sollte auf der Leinwand etwa nicht 
geraucht werden. Auch konnte der 
„Führer“ Filmen mit Pferden oder „ka-
tholischem Zauberkram“ nichts ab-
gewinnen. Dagegen überzeugte ihn 
„King Kong“, während Goebbels für 

das US-Südstaaten-Epos „Vom Winde 
verweht“ schwärmte. 
Dass die Streifen wegen Hollywoods 
Nazi-Boykott oft gar nicht offiziell in 
Deutschland zu sehen oder sogar ver-
boten waren, störte die NS-Elite nicht. 
Wie bei Disneys „Schneewittchen“. 
Bis Kriegsende wurde der animierte 
Meilenstein im Reichsfilmarchiv nach-
gefragt. Sogar Gauleiter begeisterten 
sich dafür. tf

Buchtipp
WARUM HITLER KING KONG LIEBTE, 

ABER DEN DEUTSCHEN 
MICKY MAUS VERBOT
Die geheimen Lieblings-
filme der Nazi-Elite
Volker Koop
Be.bra Verlag

ISBN: 978-3-89809-125-1
19,95 Euro

  Die „Schneewittchen“-Verfilmung von Walt Disney (kleines Bild) gilt als Meilen-
stein der Animation. Solch einen abendfüllenden Trickfilm sollten auch die Deutschen 
schaffen, forderte NS-Propagandaminister Joseph Goebbels.

Fotos: imago images/United Archives, gem
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Ob als Musical oder als Kino-
film – „My Fair Lady“ ging 

als Welterfolg in die Annalen der 
Kulturgeschichte ein. Die bunte 
Leinwand-Bearbeitung mit Audrey 
Hepburn in der Hauptrolle des Blu-
menmädchens Eliza Doolittle wur-
de 1965 mit acht Oscars und drei 
Golden Globes ausgezeichnet. Film 
und Musical basieren auf dem Büh-
nenstück „Pygmalion“ des irischen 
Dramatikers George Bernard Shaw. 

„My Fair Lady“ war nicht dessen 
erste Verfilmung. Die entstand näm-
lich bereits 1935 – in Nazi-Deutsch-
land. Hauptdarstellerin Jenny Jugo, 
damals eine der gefragtesten deut-
schen Schauspielerinnen, soll Shaw 
persönlich um Erlaubnis gebeten ha-
ben. Nachdem bereits das Bühnen-
stück 1913 seine Welturaufführung 
im Wiener Burgtheater erlebt hatte, 
sprach offenbar nichts dagegen, dass 
auch der erste „Pygmalion“-Tonfilm 
im deutschen Sprachraum entstand.

Die Herkunft abtrainieren
Hepburns Eliza der 1960er Jahre 

berlinert in deutscher Synchronisa-
tion, um die teils vulgäre Londoner 
Umgangssprache des Originals, den 
Cockney, wiederzugeben. Jenny Ju-
go dagegen spricht mit österreichi-
schem Akzent. Professor Higgins, 
dargestellt von Gustaf Gründgens, 
muss ihr also ausgerechnet ihre rea-
le Herkunft abtrainieren, die die in 
Graz aufgewachsene Jugo in ihren 
Filmen nie ganz verleugnen kann. 

Der hochnäsige Sprachwissen-
schaftler Higgins wettet nämlich, 

MEDIENKRITIK

„My Fair Lady“ in NS-Uniform?
Erich Engels „Pygmalion“ von 1935 kann auch heute noch unterhalten

aus dem einfachen Blumenmädchen 
mit seiner eigenwilligen Ausdrucks-
weise eine feine Dame von Welt for-
men zu können. Das scheint hoch 
gepokert angesichts der ruppigen 
Umgangsformen und der ordinären 
Sprache, die das junge „Geschöpf“ 
auszeichnen. Sie selbst sieht sich da-
gegen als „anständigs Madl“.

Jenny Jugo habe sich, zitiert das 
Begleitheft der aktuellen DVD-Ver-
öffentlichung aus der Berliner Bör-
senzeitung vom September 1935, 
„eine wienerisch-bayerische Mund-
art zurechtgelegt, die zwar etwas 
eigenartig anmutet, wenn man be-
denkt, dass die Handlung in Lon-
don spielt, aber die beabsichtigte 
Wirkung wird erreicht“. 

„Pygmalion“ zählt heute zu den 
eher unbekannten deutschen Fil-
men der NS-Zeit. Vielleicht, weil er 
keine braune Propaganda enthielt. 
Vielleicht, weil er eine jener zahlrei-
chen Kinoproduktionen war, die in 
den 1930er Jahren einfach nur un-
terhalten sollten. Nicht selten hieß 
die weibliche Hauptdarstellerin in 
diesen betont unpolitischen Filmen 
Jenny Jugo. 

Eine „My Fair Lady“ in NS-Uni-
form ist „Pygmalion“ ganz gewiss 
nicht. Im Gegenteil: Regisseur  Erich  
Engel, der seine Karriere nach dem 
Krieg praktisch nahtlos in der DDR 
fortsetzen konnte, schmuggle „eine 
Prise Marxismus“ in die Produktion, 
schreibt Guido Altendorf vom Film-
museum Potsdam. „Anders als bei 
Shaw werden bei ihm Elizas Wurzeln 
nicht gekappt. Mit der Kultivierung 
ihrer Sprache geht einher, dass ihr 
die eigene Herkunft und herrschen-

de Klassenunterschiede be wusst wer-
den.“

Mehr noch: Wer genau hinhört, 
meint mitunter sogar, eine Spur 
von Kritik an der Nazi-Diktatur zu 
erkennen. Etwa, als Jugos Eliza Pro-
fessor Higgins heftig dafür kritisiert, 
dass er sich ihre sprachlichen Eska-
paden notiert. Eine „Frechheit“ sei 
es, schimpft sie, „aufzuschreiben, 
was andere Leut’ reden“. Ein Seiten-
hieb auf den braunen Spitzelstaat?

Shaw – selbst der politischen 
Linken verbunden – soll mit der 
Verfilmung nicht sonderlich glück-
lich gewesen sein. Dem Erfolg tat 
das keinen Abbruch: Den Kinogän-
gern gefiel die Komödie. Und auch 
heute, 85 Jahre nach der Premiere 
am 2. September 1935 im Berliner 
Capitol-Kino, kann Erich Engels 
„Pygmalion“ durchaus noch gut un-
terhalten. Thorsten Fels

Information
„Pygmalion“ ist bei Filmjuwelen 

auf DVD erschienen 
und kostet im Handel 
rund 12 Euro (EAN: 
4042564197907). Die 
Veröffentlichung enthält 
ein Begleitheft und als 
Bonus ein ZDF-Interview 
mit Gustaf Gründgens.

Wer ans Kino der Nazi-Zeit denkt, hat 
meist propagandistische Machwerke 
wie „Jud Süß“ oder „Triumph des Wil-
lens“ im Kopf. Oder harmlose Histo-
rien- und Kostümfilme, seichte Unter-
haltung, die vom Alltag in Krieg und 
Diktatur ablenken sollte. In fantastische 
Welten stießen die Filmemacher der 
NS-Zeitseltenvor.Unddochgabessie:
Science-Fiction-Filme wie „Der Herr der 
Welt“ mit seinen Kampfrobotern oder 
Gruselfilmewie„DerStudentvonPrag“.
Undesgab„Münchhausen“.
Die bis heute unterhaltsame humor-
volleVerfilmungderLügengeschichten
des Freiherrn Hieronymus von Münch-
hausen war einer der ersten abendfül-
lenden Farbfilme, die in Deutschland
entstanden, und mit Kosten von rund 
6,6 Millionen Mark einer der teuersten 
der NS-Zeit. In der Online-Filmdaten-
bank ist er als Fantasyfilm eingestuft.
Das überrascht im ersten Moment, 
denkt man bei Fantasy doch eher an 

den „Herrn der Ringe“ oder „Conan der 
Barbar“.Unddoch tut JosefvonBákys
„Münchhausen“ genau dasselbe: Er er-
schafft Welten voller Fantasie.
Weil Hollywood mit opulenten Farb-
filmen wie „Robin Hood – König der
Vagabunden“ (1938) und „Vom Win-
de verweht“ (1939) große Erfolge er-
zielt hatte, musste auch die deutsche 
„Traumfabrik“ Babelsberg liefern. Und
Babelsberg lieferte: Zum 25. Geburts-
tagderUfaführtedieFarbenprachtvon
Agfacolor den Baron (Hans Albers) in 
immer neue Traumwelten: vom heimi-
schen Bodenwerder, wo er tollwütige 
Uniformröckezubekämpfenhat,nach
Petersburg zur russischen Zarin (Brigitte 
Horney), an den Hof des türkischen Sul-
tans(LeoSlezak)undvonVenedigbis
auf den Mond.
NS-Propagandafindet sich in „Münch-
hausen“ keine – dafür Spezialeffekte,
die teils auch heute noch verblüffen 
können: Die kopflosen Mondbewoh-
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  Jenny Jugo ist eine der bedeutendsten 
deutschen Schauspielerinnen der 1930er 
Jahre. In „Pygmalion“ spielte sie die 
Hauptrolle der Eliza Doolittle.

Fantasiewelten in Agfacolor

  Münchhausen (Hans Albers) im Gespräch mit der Mondfrau (Marianne Simson), 
die ihren Kopf vom Rumpf trennen kann. Foto: Universum/Leonine Distribution

ner oder Münchhausens Ritt auf der 
Kanonenkugel halten mühelos mit 
Hollywood mit. Anders als das prüde 
AmerikahattedieUfa1943allerdings
keine Probleme damit, barbusige Frau-
en durchs Bild huschen zu lassen. tf

Information
„Münchhausen“istbeiUniversumauf
DVD (EAN: 4013575706853) und Blu-
ray (EAN: 4013575706860) erschie-
nen. Die Box enthält ein Begleitheft 
und eine Dokumentation.



versucht. Aber ich komme nicht los 
von diesem Gedanken. Und was die 
anhaltenden Anfeindungen der Zen-
ta betrifft, so fürchte ich, dass ich das 
in meinem momentanen Zustand 
nicht so gelassen hinnehmen kann 
wie bisher.“

Der alte Herr tätschelte mir väter-
lich den Rücken. „Ach, Kindchen, 
du musst das nicht so schwarzsehen. 
Da gibt es Mittel und Möglichkeiten, 
dir zu helfen. Heutzutage gibt es so 
gute Psychopharmaka, die machen 
dich völlig gelassen. Sie lassen dir 
deine Schwiegermutter geradezu als 
Engel erscheinen.“ „Nein, um Gottes 
willen! Mit so was will ich mich nicht 
vollstopfen. Außerdem will ich mein 
Kind nicht schon vor seiner Geburt 
vergiften.“

„A geh, Marianne, so schlimm ist 
das nicht.“ Nachdenklich wiegte er 
sein greises Haupt und bot mir dann 
eine neue Lösung an: „Was hältst du 
davon, wenn ich dich in eine Ner-
venheilanstalt einweise? Dann wärst 
du nicht nur weit weg von deiner 
Schwiegermutter, dort bekämst du 
auch psychiatrische Behandlung und 
könntest in Ruhe der Geburt deines 
Kindes entgegensehen.“ 

Ich erklärte ihm, ich könne doch 
nicht so einfach von der Bildfläche 
verschwinden und meine Familie, 
meine Feriengäste und meine ande-
ren Pflichten sich selbst überlassen! 
Abgesehen davon, hielt ich von dem 
Vorschlag gar nichts. Das verriet ich 
meinem wohlmeinenden Arzt je-
doch nicht, sondern verabschiedete 
mich mit den Worten: „Das kann 
ich nicht allein entscheiden. Darü-
ber muss ich erst mit meinem Mann 
reden.“

Auf dem Heimweg machte ich 
mir Gedanken, wie Paul darauf re-
agieren würde, so spät noch einmal 
Vater zu werden, unser Jüngster, 
Franz-Josef, war schließlich schon 
14. Als mein Mann vom Feld kam, 
hätte ich ihn am liebsten gleich mit 
der Neuigkeit überfallen. Doch erst 
sollte er sich ein bisschen erholen 
und in aller Ruhe essen. Der Zeit-
punkt für eine solche Mitteilung 
wäre bestimmt auch günstiger, wenn 
die Kinder im Bett waren und seine 
Mutter vor dem Fernseher saß. 

Nach dem Nachtessen zog ich Paul 
gleich ins eheliche Gemach und er-
öffnete ganz vorsichtig: „Was hieltest 
du davon, wenn wir noch ein Kind 
kriegen?“ „Das klingt verlockend. 
Dann lass uns gleich an die Arbeit 
gehen.“ „Halt, halt, du brauchst dich 
gar nicht mehr zu bemühen! Es ist 
bereits passiert.“ „Wie? Wirklich? Ist 
das auch sicher?“ Ich nickte. „Das ist 
ja toll!“ Alles hatte ich erwartet, nur 
nicht eine solche Reaktion. 

Ich hakte nach: „Ist dir bewusst, 
was das bedeutet? Damit kommen 
noch mehr Kosten auf uns zu, für 
mehr Nahrung, mehr Kleidung, eine 
Ausbildung.“ „Ach, Nannerl, mach 
dir doch deswegen keine Sorgen. 
Wenn wir drei aufgebracht haben, 
bringen wir auch ein viertes auf.“

Seine Worte erleichterten es mir 
erheblich, mein eigentliches Prob-
lem anzusprechen: „Du weißt, dass 
meine beiden Therapeutinnen mit 
viel Mühe mein Selbstwertgefühl 
wiederaufgebaut haben. Du weißt 
auch, dass ich mir dank ihrer Hil-
fe eine Art Ölhaut um meine Seele 
gelegt habe. Jetzt hab ich Angst, in 
meinem Zustand könne die Haut 

schnell wieder dünner werden, so-
dass ich den ständigen Anfeindun-
gen durch deine Mutter nicht mehr 
standhalte und meine Depressionen 
wiederkommen.“ 

„Das ist wirklich zu befürchten“, 
gab er freiweg zu. „Hast du deinem 
Arzt davon erzählt?“ „Ja. Doch er 
hatte keinen besseren Rat außer den, 
dass ich mich während der restlichen 
Schwangerschaft in eine Nervenheil-
anstalt verkriechen sollte.“ Davon 
hielt mein Mann überhaupt nichts. 
„Nein, nein, es muss einen anderen 
Weg geben!“ 

Nachdem er eine Weile nachge-
dacht hatte, rief er: „Jetzt hab ich 
eine Idee! Versprechen will ich dir 
noch nichts, weil ich nicht weiß, ob 
es klappt.“ Deshalb drang ich nicht 
weiter in ihn, sondern schnitt ein 
anderes Thema an, das mir ebenfalls 
auf der Seele brannte. 

Unsere Kinder waren mittlerweile 
17, 15 und 14 Jahre alt. „Ich fürchte 
mich auch vor der Reaktion unserer 
Kinder. Vermutlich werden sie sagen: 
,Konnte denn die alte Kuh nicht bes-
ser aufpassen?‘“ „Nannerl, da kennst 
du unsere Kinder aber schlecht. So 
negativ wird sich gewiss keines von 
ihnen äußern.“ „Aber denken wer-
den sie’s gewiss!“ „Auch das glaub ich 
nicht.“

Ich nahm mir jedes Kind einzeln 
vor, um ihm die Neuigkeit mitzutei-
len. Dabei fühlte ich mich wohler, 
als wenn gleich alle drei mit diver-
sen Bemerkungen über mich herfal-
len würden. Doch ich erlebte eine 
freudige Überraschung. Alle drei 
reagierten in etwa gleich: „Das ist 
ja großartig, Mami!“ „Dann haben 
wir endlich mal ein Baby im Haus.“ 
Meine Tochter versicherte: „Mami, 
in diesem Sommer werde ich dir 
schon helfen, was die Gäste angeht. 
Und wenn das Baby mal da ist, erst 
recht.“ Und auch meine Söhne boten 
ihre Dienste an, vor allem wollten sie 
sich um das kleine Geschwisterchen 
kümmern. 

 Nun hielt ich es für nötig, auch 
meine Schwester anzurufen, zu der 
ich seit vielen Jahren ein gutes Ver-
hältnis hatte. Noch bevor ich dazu 
kam, ihr vorzujammern, welche Be-
lastung ich auf mich zukommen sah, 
reagierte sie ganz toll: „Gratuliere, 
Schwesterherz! Ich freue mich mit 
dir! Mach dir keine Sorgen, ich helfe 
dir, wo ich kann. Zusammen schaf-
fen wir das.“

Einige Monate nach 
meiner letzten thera-
peutischen Sitzung, 
im Mai 1992, machte 

ich eine Entdeckung, die mich er-
schreckte. Meine Regelblutung, die 
ich bisher immer sehr pünktlich be-
kommen hatte, blieb aus. 

Nun ja, beruhigte ich mich wie-
der, zwei, drei Tage über die Zeit 
waren immerhin möglich. Doch da-
nach wuchs meine Sorge erneut. Mit 
meinen 38 Lenzen konnte ich doch 
noch nicht in den Wechseljahren 
sein! Nach einigen weiteren Tagen 
der Ungewissheit hielt ich es nicht 
mehr aus und konsultierte unse-
ren langjährigen Hausarzt. „Na, wo 
drückt denn der Schuh?“, empfing er 
mich freundlich, als er mein sorgen-
volles Gesicht sah. In unserem Dorf 
duzte der Arzt jeden. 

„Ich fürchte, ich bin schwanger“, 
fiel ich mit der Tür ins Haus. „Wieso 
fürchten? Du bist noch jung und ge-
sund, da dürfte dir eine Schwanger-
schaft nicht schaden.“ „So gesund, 
wie Sie meinen, bin ich leider nicht. 
Körperlich ja, sonst wäre ich längst 
zu Ihnen gekommen. Psychisch bin 
ich aber stark angeschlagen.“ 

„Nana, so schlimm wird es nicht 
sein. Jetzt gehst du erst mal ins Labor 
und lässt einen Test machen.“ Nach 
kurzer Zeit wurde ich wieder ins 
Sprechzimmer gerufen. „Gratulie-
re!“, kam der Doktor betont fröhlich 
auf mich zu. „Du siehst tatsächlich 
wieder Mutterfreuden entgegen.“ 
Da brach ich in Tränen aus. „Aber, 
aber, das ist doch kein Grund zum 
Weinen! Was meinst du, wie viele 
Frauen überglücklich wären über 
eine solche Nachricht!“

„Das kann sein“, schluchzte ich. 
„Aber für mich bedeutet es eine 
Katastrophe.“ „Wieso denn das?“ 
Nachdem ich mir meine Tränen ab-
gewischt hatte, schilderte ich ihm in 
groben Zügen, wie ich unter dem 
Verhalten meiner Schwiegermut-
ter und ihrem Fluch so zu leiden 
hatte, dass ich depressiv geworden 
war. „Durch eine fünfjährige Psy-
chotherapie habe ich endlich mein 
Selbstwertgefühl zurückerlangt und 
mühsam mein seelisches Gleichge-
wicht zurückerobert, und nun das!“ 
Wieder brach ich in Tränen aus. 

Unter Schluchzen erklärte ich 
dem Mediziner: „Mein armes Kind 
wird ohne Vater aufwachsen müs-
sen.“ „Ja, Marianne, wie kommst du 
denn auf so was?“ „Der Fluch! Wenn 
er sich erfüllt, wird mein jüngstes 
Kind gerade mal fünf Jahre alt sein.“ 
„Aber geh, Marianne, glaub doch 
nicht solch einen Schmarrn! Nie-
mand mehr in unserem aufgeklärten 
Jahrhundert glaubt noch an so was.“ 
„Doch, ich.“ 

„Jetzt bin ich aber erstaunt. Haben 
dir deine beiden Therapeutinnen das 
nicht ausreden können?“ „Sie haben’s 

  Fortsetzung folgt 
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Marianne tun die Therapiestunden richtig gut. Von Sitzung zu Sit-
zung baut sie mehr Selbstwertgefühl auf und kann besser mit den 
Anfeindungen ihrer Schwiegermutter umgehen. Nach fünf Jahren 
ist sie dank den Gesprächen mit Frau Anders seelisch so gefestigt, 
dass sie die Therapie beendet und optimistisch in die Zukunft blickt.

Der Fluch der  
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Der Fluch der Altbäuerin 
 Roswitha Gruber 
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beziehungsweise

Susanne ist gerne mit vielen 
Menschen zusammen. Den 
Urlaub verbringt sie am liebs-

ten jedes Jahr in einem anderen 
Land und sie möchte dabei Aben-
teuer erleben. Bei Konflikten möch-
te sie über die Situation reden und 
sie sofort klären. Ihren Partner Jo-
hannes strengen Menschen eher an, 
er zieht sich gerne mit einem Buch 
zurück und in den Urlaub fährt er 
am liebsten jedes Jahr an den glei-
chen Ort. Gibt es Streit, braucht er 
erst einmal Abstand, um über alles 
nachzudenken und erst dann kann 
er über die Situation sprechen. 

„Gegensätze ziehen sich an“, so 
lautet ein bekannter Ausspruch. 
Dass an diesem Spruch etwas Wah-
res dran ist, erlebe ich in meiner 
Beratungsarbeit mit Paaren im-
mer wieder. Fragt man nach dem 
Anfang einer Beziehung so ist es 
häufig die Unterschiedlichkeit, das 
Anderssein, das Paare am Anfang 
anzieht. Zum Beispiel die Leben-
digkeit des einen und die Ruhe und 
Gelassenheit des anderen. Und im-
mer wieder wird genau diese Unter-
schiedlichkeit im Laufe einer Be-
ziehung zu einer Herausforderung.  
Unterschiede können Beziehungen 
bereichern, aber auch belasten. 

Vier Persönlichkeitstypen
In solchen Situationen stelle ich 

den Paaren häufig das Persönlich-
keitsmodell von „Riemann-Tho-
mann“ vor, da es dabei helfen kann, 
sich selbst und den Anderen besser 
kennenzulernen. Fritz Riemann 
war ein deutscher Psychoanalytiker 
und hat das Buch „Grundformen 
der Angst“ verfasst, bei dem es um 
vier Persönlichkeitstypen mit deren 
Grundangst geht. Christoph Tho-
mann, ein Schweizer Psychologe, 
hat dies aufgegriffen, ein einfaches 
Modell entwickelt und dieses in 
Paartherapien angewendet. 

Grundsätzlich lassen sich dem-
nach vier gegensätzliche Grundaus-
richtungen des Menschen beobach-
ten. Alle vier Grundausrichtungen 
kommen bei jedem Menschen in 
unterschiedlicher Ausprägung vor. 

Häufig gibt es aber eine deutli-
che Ausprägung in eine oder zwei 
Richtungen. Diese Ausprägungen 
haben einen direkten Einfluss auf 
die Form, wie Beziehung gelebt 
wird, wie viel Nähe benötigt wird 
und auch darauf, wie miteinander 
gesprochen wird. Nachfolgend eine 
kurze Übersicht über die Grundty-
pen:
• „Nähe-Menschen“ möchten ih-
rem Partner nicht nur körperlich 
nah sein. Sie sind empathisch, den-
ken und fühlen für den anderen mit, 
möchten ihn glücklich machen. 
Tendenziell sind sie eher beschei-
den und verzichtsbereit. Ihr Stre-
ben ist es, den geliebten Menschen 
glücklich zu machen. So besteht die 
Gefahr, dass sich diese Menschen 
ausnutzen lassen. Auch neigen sie 
manchmal dazu, zu klammern.
•  Ausgeprägte „Distanz-Menschen“ 
sind dagegen unabhängig und 
autark und brauchen immer wieder 
Abstand. Denn Kontakte zu Men-
schen können für sie anstrengend 
sein. Häufig sind sie gute Theo-

retiker, lassen sich aber ungern auf 
andere ein. So wirken sie manchmal 
kühl und distanziert. Sie setzen ihre 
Grenzen mitunter schroff durch.
•  Verlässlich, sparsam, pünktlich 
und bodenständig: So könnte man 
die „Dauer-Menschen“ beschrei-
ben. Sie brauchen viel Sicherheit, 
planen deshalb ihr Leben gut und 
strukturiert durch und sind Neuem 
gegenüber reserviert. Sie hassen das 
Chaos.
•  Ganz im Gegensatz zum „Wech-
sel-Typ“: Dieser ist begeisterungsfä-
hig, spontan und kontaktfähig. Er 
langweilt sich schnell und ist Neu-
em gegenüber aufgeschlossen. Rou-
tine bringt ihn zur Verzweiflung. 
Er bewegt sich eher im Chaos, ist 
tendenziell unpünktlich und scheut 
Verpflichtungen.

Alle Ausprägungen sind weder 
richtig noch falsch, sondern haben 
jeweils Schwächen und Stärken. 
Fühlt sich ein Partner eher in der 
Distanz wohl, heißt das nicht, dass 
er den Anderen nicht liebt – auch 
wenn er immer wieder Abstand 

braucht. Genauso heißt es für Part-
ner mit hohem „Wechsel“-Anteil 
nicht, dass sie ihren Partner, dem 
Ordnung und Struktur wichtig ist, 
ärgern wollen. Dürfen beide ihre 
Eigenheiten und Ausprägungen 
ausleben, kann dies sowohl Ruhe 
in die Beziehung bringen, als auch 
Lebendigkeit. 

Schwierig wird es, wenn ein Part-
ner oder beide in eine Starre verfal-
len und sich gegenseitig Vorwürfe 
machen: „Nie tust du …“ oder „Im-
mer bist du …“ Dann wird aus der 
Polarität, der belebenden ergänzen-
den Unterschiedlichkeit, eine Pola-
risation, ein starrer, nicht funktio-
nierender Gegensatz. 

Sich selbst einschätzen
Wenn Sie Lust haben, können 

Sie sich selbst einschätzen. Ma-
len Sie auf ein Blatt Papier eine 
waagrechte Linie und kreuzen Sie 
diese Linie in der Mitte mit einer 
senkrechten Linie. Dann beschrif-
ten Sie die senkrechte Linie oben 
mit „Dauer“ und unten mit „Wech-
sel“. Bei der waagrechten Linie steht 
links „Nähe“ und rechts „Distanz“. 
Nun überlegen Sie sich bei jeder 
Ausrichtung, wie hoch Sie sich bei 
einer Skala von 0 bis 100 einschät-
zen und markieren dies durch ein 
Kreuz (wobei der Mittelpunkt den 
Wert 0 darstellt). Nun können Sie 
sehen, wo Ihre Ausprägungen sind, 
nämlich die Ausrichtungen mit den 
zwei höchsten Zahlenwerten. 

Interessant kann das sein, wenn 
man das als Paar macht und die 
Werte miteinander vergleicht. Wo 
gibt es Übereinstimmung und wo 
Unterschiede? Wie erleben wir dies 
in unserem Alltag? Wo können wir 
uns ergänzen? Das bietet interes-
santen Gesprächsstoff. Ich wünsche 
Ihnen Ruhe, aber auch Lebendigkeit 
in Ihrer Beziehung!

 Ruth-Anne Barbutev

Die Autorin ist Systemische Familien
therapeutin (DGSF) und arbeitet an der 
Psychologischen Beratungsstelle für 
Ehe, Familien und Lebensfragen in 
Dillingen.

Gegensätze ziehen sich an
Unterschiede können eine Beziehung sehr bereichern – aber auch belasten

  Zu Beginn einer Beziehung üben Unterschiede oft einen großen Reiz aus. Sie 
können die Partnerschaft beleben und bereichern, stellen Paare aber auch vor 
 Herausforderungen.   Foto: imago images/CHROMORANGE
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Norderney ist ein Touristenmag-
net. Auch die Kirche ist mit An-
geboten präsent – in Zeiten von 
Corona keine leichte Aufgabe für 
das Seelsorge-Ehepaar Markus 
und Siri Fuhrmann. Kreativität ist 
gefragt.

Schmunzelnd erinnert sich Dia-
kon Markus Fuhrmann an die erste 
Begegnung mit Karl-Heinz: Ein 
paar Wochen, nachdem die Fuhr-
manns mit ihren Kindern ins katho-
lische Pfarrhaus eingezogen waren, 
klopfte es an der Tür. Der protestan-
tische Insulaner „wollte doch mal se-
hen, wer diese neue Pfarrersfamilie 
ist“ – und ob das jetzt auch bei den 
Katholischen ginge, das mit dem 
Heiraten und den Kindern. „Das 
war seine trockene Art, sich vorzu-
stellen“, sagt Fuhrmann und lacht.

Sieben Jahre ist das her. Jahre, in 
denen er und seine Frau Siri die ka-
tholische Seelsorge auf Norderney 
geprägt haben – als Begleiter der 
Urlauber und als Ansprechpartner 
für die Menschen, die auf der Insel 
leben und arbeiten. 

Siri Fuhrmann ist als Caritas-Seel-
sorgerin in die Eltern-Kind-Kuren 
eingebunden, Markus Seelsorger 
in der Pfarrei. „Uns gibt es nur im 
Doppelpack“, erklärt der Seelsorger, 
der auch mal die Vater-Kind-Kuren 
begleitet, während seine Frau Auf-
gaben in der Pfarrei übernimmt. 
Gehen die Fuhrmanns durch die 
Straßen des Kurorts, werden sie mit 
„Hei“ gegrüßt – dem Gruß der Ein-
heimischen untereinander. „Ange-
kommen“ nennt man das wohl.

Gäste der Insel haben häufig nicht 
nur Sonnencreme und Windjacke 
im Gepäck. Sie bringen auch ihre 
Fragen, Nöte und die Hektik des 

Alltags mit. „Erholung muss her“, 
weiß das Seelsorge-Duo. Deshalb ist 
beiden das Da-Sein wichtig: Sie wol-
len Ruhepole bieten. Die offene Kir-
che Sankt Ludgerus mit ihrem hell 
und modern gestalteten Innenraum 
mitten in der Fußgängerzone ist so 
ein Ort.

Angebote zur Stille, Impulse aus 
der Natur und Gesprächsbereit-
schaft stehen im Vordergrund des 
wöchentlichen Kirchenplans. Nor-
malerweise. Doch was ist schon 
normal in dieser Corona-Urlaubs-
saison? Aus hygienischen Gründen 
besteht in der teilweise sehr engen 

Fußgängerzone von Norderney 
auch unter freiem Himmel eine 
Maskenpflicht. Wie überall gelten 
Abstandsregeln. „Da ist es gar nicht 
so einfach, Nähe aufzubauen“, hat 
Siri Fuhrmann erfahren. Neue Wege 
sind gefragt – und die führen nun 
oft nach draußen.

Klappstuhl-Meditation
Eine frische Brise weht über die 

Wiese vor der Caritas Inseloase. Ka-
ninchen hoppeln über das Feld, als 
der Diakon mit fünf Teilnehmern 
einen improvisierten Klappstuhl-

  Für seelsorgerliche Gespräche ohne Maske und Desinfektionsmittel hat die Kirchengemeinde in dieser Saison erstmals zwei 
Strandkörbe angemietet. Täglich ist ein Seelsorger am Strand zu finden. Im Bild Markus Fuhrmann mit einer Urlauberin.

kreis auf dem holprigen Grün bil-
det. Die Interessierten sind zu einer 
christlichen Meditation unter der 
dichten Wolkendecke eingeladen. 
Eine gute halbe Stunde auf sich 
selbst und die innere Stimme hören, 
während der Wind vom Kurhaus die 
Klänge eines ersten Konzerts nach 
den Corona-Einschränkungen he-
rüberweht.

Ein älterer Herr im gelben Ost-
friesennerz bleibt nach dem Ende 
der Meditation noch einige Minuten 
sitzen, seinem Blick haftet Traurig-
keit an. „Früher bin ich hier immer 
mit meiner Frau hergefahren – sie 

BEI URLAUBERN UND EINHEIMISCHEN BELIEBT

Reisebegleiter für die Seele
Familie Fuhrmann prägt seit sieben Jahren die Touristen-Seelsorge auf Norderney

  Christliche Meditationsrunden finden derzeit coronabedingt im Freien statt.  Familie Fuhrmann beim Frühstück im Pfarrhaus. Fotos: KNA
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fehlt mir so, seit sie vor drei Jahren 
starb“, sagt er. „Hier zu sein an den 
Orten, die wir gemeinsam so ge-
nießen konnten, das hilft mir.“ Die 
Anwesenheit der Kirche und ande-
rer Menschen gleichen Glaubens ist 
ihm eine Stütze.

„Die Kunst, Ruhe zu finden“ war 
im Jahr 2017 der Titel einer Ak-
tion der Touristenseelsorger. Eine 
kleine Broschüre ist bis heute ein 
Ankerpunkt in der Arbeit des Seel-
sorge-Ehepaars. Ruhe und Natur: 
Wer will, findet auf der Insel beides 
im Überfluss – und die Fuhrmanns 
betätigen sich dabei gerne als Reise-
begleiter. 

Seit Anfang Juli finden dreistün-
dige Wanderungen durch die Weite 
der Dünen im Osten der Insel statt. 
Zwei Frauen begleiten Siri Fuhr-
mann diesmal bei dieser „Wüsten-
zeit“. Psalmen und Gebete geben 
dem Spaziergang auf Sand seinen 
Rhythmus. Für die 35-jährige Cla-
rissa sind Bibelverse nicht essenziell 
wichtig, wie sie sagt, dennoch hat 
sie aufgetankt in den Dünen. „Die 
Wüs tenzeit war besser als ich erwar-
tet hatte. Wir haben uns für alles so 
viel Zeit genommen.“ Und Siri habe 
so eine beruhigende Stimme.

Impulse, Weite und Freiraum zei-
gen nach den Schritten im Sand ihre 
Wirkung: „Ich merke, wie ruhig ich 
innerlich geworden bin nach diesen 
drei Stunden. Das war viel mehr als 
nur ein Natur-Erlebnis, das hat mir 

einfach gut getan“, sagt Clarissa. 
Dass die Gruppe an diesem Tag nur 
aus drei Frauen bestand, empfand 
sie als sehr angenehm. Bisher hatte 
sie die Insel meist als überfüllt wahr-
genommen. „Corona konnte ich 
komplett ausblenden, und das tat 
sehr, sehr gut.“

Gegenwart Gottes
Die Auswirkungen der Kirchen-

krise machen auch vor Inseln nicht 
halt. Und doch spüren die Seelsor-
ger die Sehnsucht der Besucher – 
gerade im Urlaub. An so einem le-
bendigen Touristenort komme man 
mit konventionellen Mustern nicht 
weiter, sagen die beiden. „Gott hat 
aufgehört, in der Gesellschaft selbst-
verständlich zu sein. Was bleibt, ist 
seine Gegenwart“, findet Markus 
Fuhrmann.

Einfach mal mit einer neutralen 
Person reden, das sei der Wunsch 
vieler Touristen, die auf die Fuhr-
manns zugehen. Deshalb hat die 
Kirchengemeinde für diese Saison 
erstmals zwei Strandkörbe ange-
mietet. Täglich ist ein Seelsorger 
am Strand zu finden. Das geht ohne 
Maske und Desinfektionsmittel. 
Weitere niederschwellige Angebote 
sind ge plant, sobald die Vorschriften 
es zulassen.

Seit Pfingsten finden die meisten 
Gottesdienste auf der Wiese vor 
dem Gästehaus der Caritas statt.  

Denn beide Inselkirchen sind zu 
klein, um den Corona-Hygiene-
bestimmungen Genüge zu tun. 
Viele Urlauber seien froh, endlich 
wieder teilnehmen zu können, weiß 
Diakon Markus. Sonntags finden 
sich schon mal 100 Besucher ein – 
wenn das Wetter mitspielt. 

Diesmal aber kommt reich-
lich Segen vom Himmel, begleitet 
von stürmischem Wind. Nur eine 
Handvoll Unerschrockener trotzt 
den Wetterkapriolen – und so kann 
der Gottesdienst doch in der Kir-

Auftanken in den Dünen: Siri Fuhrmann (rechts) bietet dreistündige Wanderungen durch den Osten der Insel an. 
Psalmen und Gebete geben dem Spaziergang auf Sand seinen Rhythmus. 

che stattfinden. Mit Kinderwagen 
und Mundschutz macht sich die 
Corona-konforme Prozession durch 
den Regen auf den Weg nach Stella 
Maris, wo weitere Urlauber im Tro-
ckenen auf die naheliegende Plan-
änderung warten. 

Nach der Messe scheint wieder die 
Sonne. Schon in wenigen Tagen wer-
den andere Urlauber hier sitzen, um 
Kraft zu schöpfen für ihren Alltag 
auf dem Festland. Touristenseelsorge 
auf Norderney ist wohl ein bisschen 
wie Ebbe und Flut. Harald Oppitz

Gottesdienst mit Mindestabstand in 
der Kirche „Stella Maris“.



Vor 75 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Den Morgen des 6. August 1945 
erlebte Hiroshima als wolkenlosen 
Sommertag. Die Japaner, gewöhnt 
an Bombardements durch Hunder-
te US-Bomber, hielten jene einzel-
ne Boeing B-29, die sich in 10 000 
Metern Höhe näherte, für einen 
harmlosen Aufklärer. Augenblicke 
später stieg ein Atompilz 16 Kilo-
meter hoch in den Himmel.

Um 2.45 Uhr war Colonel Paul Tibbets, 
Kommandeur der geheimen 509. 
Bomberstaffel, von der Pazifikinsel 
Tinian gestartet. Im Bombenschacht 
hatte er die drei Meter lange „Little 
Boy“ mit 64 Kilogramm Uran 235. Das 
Uranerz stammte aus dem belgischen 
Kongo, war 1940 von den Nazis er-
beutet und im April 1945 von US-
Truppen sichergestellt worden. 
Wegen des riskanten Startmanövers 
wurde der Zünder erst während des 
Flugs scharfgemacht. Der erste Atom-
test der Welt am 16. Juli 1945 in der 
Wüste New Mexicos hatte die  Zer-
störungskraft des Endprodukts des 
„Manhattan Projects“ gezeigt: genug, 
um den Pazifikkrieg auf einen Schlag 
zu beenden und Stalin das Fürchten 
zu lehren, meinte Präsident Truman.
Japans Kriegführung waren in Asien 
20 Millionen Menschen zum Opfer 
gefallen. Japan unterhielt selbst ein 
kleines Atomwaffenprogramm und 
hatte in China Pesterreger freigesetzt 
– als Test für einen Biowaffenangriff 
auf die USA. Nun verweigerte sich die 
Führung in Tokio der Kapitula tion. Der 
fanatische Widerstand und die Kami-
kaze-Angriffe in den Schlachten um 
Okinawa und Iwo Jima ließen für den 
Fall einer US-Invasion Japans ein Blut-
bad befürchten. Hiroshimas Einwohner 
wurden als  „Versuchskaninchen“ aus-

gewählt, weil es dort keine alliierten 
Kriegsgefangenlager gab. 
Um 8.15 Uhr Ortszeit wurde die Bom-
be über der T-förmigen Aioi-Flussbrü-
cke ausgeklinkt und fiel 43 Sekunden 
bis auf 580 Meter Höhe. Dann ein 
Lichtblitz heller als 1000 Sonnen: Der 
6000 Grad Celsius heiße Feuerball, die 
Druckwelle und die Strahlung töteten 
70 000 bis 130 000 Menschen sofort, 
darunter auch Tausende koreanische 
und chinesische Zwangsarbeiter. Viele 
Körper verdampften. Von ihnen blie-
ben nur eingebrannte Schattenrisse 
auf übriggebliebenen Mauerresten.
Doch weil Japans Atomwissenschaft-
ler argumentierten, die USA hätten 
nur diese eine Bombe produzieren 
können, setzte Tokio den Krieg fort. 
Am 9. August nahm eine B-29 mit der 
Plutoniumbombe „Fat Man“ Kurs auf 
die Stadt Kokura. Weil die unter dich-
ten Wolken lag, wurde das Ersatzziel 
angesteuert: Nagasaki. Heute leben 
noch rund 145 000 der 650 000 „Hiba-
kusha“, Menschen, die seit diesem 
Tag an Verbrennungen, der Strahlen-
krankheit oder Krebs leiden. 
Nun verfügte die Menschheit über die 
Fähigkeit, sich selbst auszulöschen. Im 
Wettrüsten des Kalten Krieges wurden 
bald Mega tonnen-Wasserstoffbomben 
zur Normalität. Wie schnell das zu 
einem Dritten Weltkrieg hätte eskalie-
ren können, zeigte sich in der Kuba-
krise 1962, im Nahostkrieg 1973 oder 
im Herbst 1983. Seit Jahrzehnten hal-
ten sich Indien und Pakis tan das nu-
kleare Messer an die Kehle. 
Berichte koreanischer Überlebender 
veranlassten die kommunistische 
Führung Nordkoreas, ein Atomwaf-
fenarsenal aufzubauen – das mitt-
lerweile sogar das Kernland der USA 
bedroht.  Michael Schmid

Der Tod fiel vom Himmel 
Die Atombombe machte Hiroshima dem Erdboden gleich

1. August
Alfons, Petrus Faber

Die Erforschung des Pazifik und der 
Handelsmöglichkeiten dort sollte 
eine prestigeträchtige Fahrt wer-
den: 1785 stach Jean-François de La 
Pérouse mit Wissenschaftlern und 
zwei Schiffen von Brest aus in See. 
Von der Expedi tion kehrte der fran-
zösische Seefahrer nie zurück. Ein 
tropischer Wirbelsturm könnte für 
das spurlose Verschwinden verant-
wortlich sein.

2. August
Eusebius, Petrus Eymard

Vor 150 Jahren wurde in London die 
„Tower Subway“, die erste in einer 
Röhre erbaute Untergrundbahn der 
Welt, eröffnet. Durch den 411 Me-
ter langen Tunnel unter der Themse 
nahe dem Tower-Festungskomplex 
konnte an einem Drahtkabel ein 
Waggon für bis zu zwölf Personen 
gezogen werden (Foto unten). Den 
Antrieb lieferten zwei Dampfma-
schinen.

3. August
Lydia, Nikodemus

Friedrich Wilhelm III. wurde vor 250 
Jahren geboren. Die Regierungszeit 
des Hohenzollernkönigs war von den 
Napoleonischen Kriegen geprägt. 
Nach dem Wiener Kongress sorgte 
er für den Wiederaufstieg Preußens. 
Friedrich Wilhelm III. legte den 
Grundstein zum modernen Ausbau 
Berlins und war einer der bedeu-
tendsten Mäzene der Malerei.

4. August
Johannes Maria Vianney

Carl Reinhold August Wunderlich 
hieß einer der bedeutendsten Me-
diziner und Lehrer des 19. Jahrhun-
derts. Er führte empirische Kran-

kenbeobachtungen wie etwa durch 
das Fieberthermometer und die 
Registrierung der Fieberkurve ein. 
Aus der Beobachtung tausender Pa-
tienten legte er 37 Grad Celsius als 
Normaltemperatur fest. 1815 wurde 
der Arzt geboren.

5. August
Mariä Schnee, Oswald

Ihren 70. Geburtstag feiert Rosi 
Mittermaier. Die deutsche Skirenn-
läuferin gewann 16 deutsche Meis-
terschaften. Bei den Olympischen 
Winterspielen 1976 errreichte sie 
zweimal Gold und einmal Silber. Im 
selben Winter gewann sie den Welt-
cup und wurde zur Sportlerin des 
Jahres  gewählt. Nach ihrer Karriere 
engagiert sie sich bis heute für wohl-
tätige Zwecke. 

6. August
Felizissimus und Agapitus, Gilbert

„Sie hätten es besser mit einer Axt 
gemacht“, urteilte Ingenieur Geor-
ge Westinghouse, der der Exekution 
William Kemmlers beigewohnt hat-
te. Der US-amerikanische Mörder 
wurde als erster Mensch 1890 durch 
den Elektrischen Stuhl hingerichtet. 
Nach 17 Sekunden bei 1000 Volt 
und weiteren 70 bei 2000 Volt starb 
er qualvoll.  

7. August
Afra, Kajetan

Die Kirchenlieder 
„O Heiland, reiß die 
Himmel auf“ oder 
„Zu Bethlehem gebo-
ren“ sollen aus der Fe-

der Friedrich Spees von Langenfeld 
stammen. Der deutsche Jesuit, der 
auch als Kritiker der Hexenprozesse  
berühmt wurde, starb 1635.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab 

  Der Atompilz über Hiroshima (rechts) deutete die Ausmaße an: Innerhalb einer 
Sekunde hatte die Detonationswelle der Bombe 80 Prozent der Innenstadt zerstört. 
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  Fahrgäste in einem Waggon der U-Bahn durch die Tower Subway. Die Fahrt durch 
den Tunnel dauerte 70 Sekunden. Weil das System nur wenige Personen befördern 
konnte und sich nicht rechnete, wurde der Wagenbetrieb kurz darauf eingestellt. Fo
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Mit Oma ist alles in Ordnung!
Johanna (Saskia Vester) und Heinz Sailer (Heinz Braun) leben gemeinsam 
mit seiner pflegebedürftigen Mutter Magdalena auf einem Bauernhof. Als die 
betagte Frau in der Komödie „Schluss! Aus! Amen!“ (BR, 6.8., 22.45 Uhr) 
eines Abends plötzlich stirbt, fangen die Eheleute nach kurzer Zeit zu rechnen 
an: Rente und Pflegegeld der Oma waren fester Bestandteil der Haushaltskas-
se. Schließlich betten sie die Verblichene kurzerhand in der Gefriertruhe zur 
vorerst letzten Ruhe, anstatt ihren Tod zu melden. Mit Tricks verheimlichen 
sie den Tod der Großmutter – bis völlig unerwartet eine Überprüfung von 
Magdalenas Pflegestufe ansteht. Foto: ARD Degeto/Jacqueline Krause-Burberg

Für Sie ausgewählt

Nach der Trennung
der Minijob
Viele Frauen überlassen das Geldver-
dienen nach Heirat und Kinderkrie-
gen dem Mann. Doch nach einer 
Trennung droht ihnen später, wenn 
es schlecht läuft, die Altersarmut. In 
der Reportage „37 Grad: Verliebt, 
verlobt, verrechnet – Frauen in der 
Geldfalle“ (ZDF, 4.8., 22.15 Uhr) 
erzählen Betroffene von ihrem stei-
nigen Weg in ein neues Leben. So 
zog die ehemalige Krankenschwester 
Claudia nach der Trennung von ih-
rem Mann aus der Eigentumswoh-
nung in eine kleine Wohnung in der 
Eifel. Bei der Caritas fand sie einen 
Betreuungsjob mit Aussicht auf eine 
feste Anstellung. Inzwischen hat sie 
sich eingelebt. Doch andere Frauen 
haben weniger Glück.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Ein Schutzengel 
sucht sein Glück
Amélie (Audrey Tautou) hat ein Auge 
für Details und einen Blick für magi-
sche Momente. In der Komödie „Die 
fabelhafte Welt der Amélie“ (Arte, 
2.8., 20.15 Uhr) beschließt die junge 
Kellnerin mit dem großen Herzen, als 
gute Fee in das Leben ihrer Mitmen-
schen einzugreifen. Als solche schickt 
sie einen Gartenzwerg auf Weltreise, 
zaubert jahrzehntelang verschollene 
Liebesbriefe herbei, versetzt erwach-
sene Männer in ihre Kindheit zurück 
und wird „Schutz- und Racheengel“ 
in einer Person. Alles scheint ihr zu 
gelingen. Doch als sie Nino trifft, den 
Mann ihrer Träume, weiß sie nicht, 
wie sie sich selbst zum Glück verhel-
fen soll.  Foto: Prokino

SAMSTAG 1.8.
▼ Fernsehen	
 19.20 3sat:  Festspielstädte und die Krise. Dokumentation über Bay- 
    reuth und Salzburg in Corona-Zeiten.
▼ Radio
	 14.00 Horeb:  Spiritualität. Der Heilige Alfons von Ligouri und „die Herr- 
    lichkeiten Mariens“. Wallfahrtsrektor Norbert Traub.

SONNTAG 2.8.
▼ Fernsehen
 7.30 MDR:  Nah dran. Welche Macht hat die Liebe? Magazin.
	9.30 ZDF:  Orthodoxer Gottesdienst aus der serbisch-orthodoxen  
    Gemeinde des Hl. Sava in Berlin. Zelebrant: Priester   
     Radomir Kolundzic.
▼ Radio
	 6.10 DLF:  Geistliche Musik. Bachkantate zum 8. Sonntag nach Trini 
    tatis und Werke von Heinrich Schütz, Edward Elgar u.a. 
 7.05 DKultur:  Feiertag. Sonne, Strand und Seelenheil – Über spirituelle  
    Bedürfnisse im Urlaub. Joachim Opahle, Berlin (kath.).
 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche St. Elisabeth in  
    Norddorf auf Amrum. Zelebrant: Pastor Dieter Lankes.

MONTAG 3.8.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Die Erbin. Catherine gleicht einem Mauerblüm chen. Da lernt  
    sie den Lebemann Morris kennen. Drama, USA 1949. 
 22.40 3sat:  Hiroshima, Nagasaki – Atombombenopfer sagen aus.
▼ Radio
 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Joachim Opahle, Berlin (kath.). Täglich bis  
    einschließlich Samstag, 8. August.
 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. „Holzwunder“ – Ein Haus wie ein Baum. Bauen  
    mit der Natur. Erwin Thoma, Autor, Forst- und Betriebswirt.

DIENSTAG 4.8.
▼ Fernsehen 
 22.45 ZDF: Unvergesslich – Unser Chor für Menschen mit Demenz. Doku  
  über ein Chorprojekt, geleitet von der Künstlerin Annette Frier. Teil 3.
▼ Radio
 10.08 Deutschlandfunk: Sprechstunde. Geschwollene Beine. Immer lästig,  
	 	 häufig	aber	auch	gefährlich.	Prof.	Thomas	Voigtländer,	Bethanien- 
  Krankenhaus Frankfurt/Main. Hörertelefon  0 08 00/ 44 64 44 64.
 19.15 Deutschlandfunk: Das Feature. Die Heinsberg-Story. Das Dorf, das  
  Virus und die Studie. Von Stephan Beuting.

MITTWOCH 5.8.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD: Der Hodscha und die Piepenkötter. Komödie über eine Bürger- 
  meisterin und einen Moschee-Neubau als Wahlkampfthema. D 2016.
▼ Radio
 19.30 Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Feature. Tondokumente aus  
  dem Jahr der deutschen Einheit. Wortmeldungen von Literaten 1990.
 20.10 Deutschlandfunk: Aus Religion und Gesellschaft. Weil der Mensch  
  wie ein Baum des Feldes ist – Natur im Judentum. Von Igal Avidan.

DONNERSTAG 6.8.
▼ Fernsehen
 21.00 WDR: Hirschhausen im Hospiz. Wie das Ende gelingen kann. Doku.
 21.45 3sat: Sansibar – Afrikas wilde Schönheit. Die Insel vor der Ostküste  
  Afrikas besticht durch üppige Korallenriffe und duftende Gewürzgärten. 
▼ Radio
 20.30 Radio Horeb: Credo. Verklärung des Herrn. Dr. Margarete Eirich.
	 21.05 Deutschlandfunk: JazzFacts. Neues von der Improvisierten Musik. 

FREITAG 7.8.
▼ Fernsehen
 11.00 BibelTV: Hautnah. Marketing für die Bibel. Talk.
 20.15 HR: Israel – hip und heilig. In	Jerusalem	findet	man	drei	Weltreligionen		
  auf engstem Raum. Hier wird Gott immer gefeiert. Doku.
▼ Radio
	 22.03 Deutschlandfunk Kultur: Musikfeuilleton. Ein Pionier des Berliner  
  Musiklebens. Julius Stern, Komponist, Dirigent und Musikpädagoge.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 13: 
In Nürnberg und Thüringen gleichermaßen beliebt
Auflösung aus Heft 30: SOMMERSPROSSEN
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ROSTBRATWURST

Zuverlässiger 
Urlaubsvertreter
Zimmerpflanzen verwandeln 
Wohn- und Schlafzimmer in 
eine heimelige Wohlfühl-
oase. Damit Yuccapalme, Cli-
via oder Einblatt prachtvoll 
gedeihen, benötigen sie 
Licht, Nährstoffe und regel-
mäßige Wasserzufuhr. 
Für Letzteres bietet Garten-
experte Bio Green den neuen 
Bewässerungshelfer Hydro 
Bloom. Der zweiteilige Assis-
tent besteht aus einem Ton-
kegel, der, in die Erde ge-
steckt, umliegendes Wurzel-
werk kontinuierlich mit Was-
ser versorgt. Daran schließt 
sich ein transparenter Kunst-
stoff-Kelch an. Kurzurlauber 
befüllen diesen vor Reise-
antritt mit bis zu 200 ml Was-
ser und schon ist eine ausrei-
chende Flüssigkeitszufuhr si-
chergestellt. Weitere Infos 
unter www.biogreen.world.
 
Wir verlosen fünf Bewässe -
rungshilfen. Wer gewinnen 
will, schicke eine Postkarte 
oder E-Mail mit dem Lö-
sungswort des Kreuzworträt-
sels und seiner Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 5. August

Über das Aquarium-Set aus 
Heft Nr. 29 freuen sich: 
Maria Warmuth,
86399 Bobingen,
Franz Kößler, 
87733 Markt Rettenbach,
Sabine Bauer, 
89077 Ulm,
Willi Heinrich, 
93192 Wald.

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 29 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

„Ich habe gehört, 
das Streichquartett 
soll in finanziellen 

Schwierigkeiten 
sein?“

Illustrationen: 
Jakoby

„Und was soll mit den Röhren in Kabine 
Fünf nicht in Ordnung sein?“
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Die VillaDie Villa

nerte sich an seinen Schwur und 
kaufte die Villa mit den weißen 
Säulen schlank vom Platze weg für 
40 000 Mark mit 10 000 Mark An-
zahlung.

Aber als er unter den weißen 
Säulen saß und den Börsenkurs 
zu Ende gelesen hatte, da sagte er 
sich, dass man schließlich doch et-
was tun müsse, und lud telefonisch 

seine zwei engsten Freunde zum 
Abendessen ein. Mit denen saß er 
dann unter den weißen Säulen, und 
sie sprachen lange und waren sich 
einig darüber, dass jetzt zwar eine 
stille Zeit sei, dass in Stahlwerken 
aber immerhin noch etwas verdient 
werden könne.

Im Kasten unten irgendwo lag 
die Odyssee des Dichters Homer. 

Als Felix 17 Jahre alt war, 
und als er es über alles 
liebte, in der Odyssee 

des Dichters Homer zu 
lesen, kam er eines Abends an der 
weißen Säulenvilla vorüber. Die Villa 
mit den weißen Säulen lag am See in 
einem kühlen Garten, und ein stiller, 
alter Herr saß dort und las in einem 
Buch. 

Da � ammte in Felix der Wunsch 
auf, irgendwann auch einmal ge-
nauso still dazusitzen und die 
Odyssee des Dichters Homer zu le-
sen, immerzu. Und in diesem Mo-
ment schwor er sich, dass er diese 
Villa einmal besitzen werde, koste 
sie nun, was sie wolle.

Er warf sich in den Kampf 
hinein; er arbeitete, um essen zu 
können, und aß, um arbeiten zu 
können. Er stieg schiefe Treppen 
hinauf, schrieb Zahlen in seine No-
tizbücher und stritt um jeden Taler. 
Er machte Geschäfte, spekulierte an 
der Börse und konnte die Abend-
zeitung nie erwarten. 

Er berechnete sich die Konjunk-
turen schon wochenlang vorher, und 
dann war es eine große Freude, wenn 
alles gestimmt hatte. Er hatte große 
Erfolge, über� ügelte alle seine Geg-
ner, wurde eine große Finanzmacht, 
und wenn ein neues Syndikat ge-
gründet werden sollte, so ging das 
nicht ohne ihn. Er hatte es gescha� t.

Und so bekam er nach 20 Jahren 
sehr viel Geld zusammen. Er erin-

���ä�lung

Und sie hatte noch immer dassel-
be wie damals, als man 17 Jahre 
war: das Abenteuer des Helden, 
das stille Warten großer Frauen am 
Webstuhl, den Rat der Götter oben 
auf dem Schneeberge und das un-
ermessliche Flimmern der mittägli-
chen Meere.

 Text: Victor Auburtin; 
 Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 30.

3 4 8 1 5 7 9 6 2
5 9 6 3 8 2 4 7 1
1 2 7 9 6 4 3 5 8
2 6 9 7 4 1 8 3 5
8 1 4 5 2 3 6 9 7
7 3 5 8 9 6 2 1 4
6 8 1 4 3 5 7 2 9
4 5 2 6 7 9 1 8 3
9 7 3 2 1 8 5 4 6



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Jugendliche zwischen 14 
und 17 Jahren sind für die 
Sinus-Jugendstudie 2020 
befragt worden. Ein Ergeb-
nis der Studie: Die Kirchen 
verdienen in den Augen der 
meisten Jugendlichen einen 
Vertrauensvorschuss. Die 
Kirchen seien moralische 
Ins tanzen in der Gesellschaft 
und politisch unabhängig, er-
klärten viele Befragte. Beson-
ders wichtig sei ihnen, dass 
die Kirchen „bedingungslos 
Hilfe und Schutz anbieten“, 
beispielsweise beim Kirchen-
asyl für Flüchtlinge.

Eine Mehrheit der befrag-
ten Jugendlichen bezeich-
nete die Kirchen demnach 
als „eher vertrauenswürdig“. 
Allerdings gab es auch Kritik 
– entweder aufgrund eigener 
schlechter Erfahrungen oder 
aufgrund von Skandalen 
etwa um Missbrauch, über 
die in den Medien berichtet 
wurde.

Nur wenige Befragte ha-
ben für sich ausgeschlossen, 
eines Tages in einer kirchli-
chen Einrichtung zu arbei-
ten.  KNA/red

Wer will, kann bald nach 
Lummerland ziehen – zu-
mindest in eine gleichna-
mige Straße. 
Im Augsbur-
ger Stadtteil 
Lechhausen 
sollen die 
Wege eines 
Neubauge-
biets näm-
lich nach 
Orten und Figuren der 
Augsburger Puppenkiste be-
nannt werden (im Bild Jim 
Knopf, Lukas der Lokomo-
tivführer und der Scheinrie-
se Herr Tur-Tur).

Geplant sind eine Lum-
merland-, eine Jim-Knopf- 

und eine Urmelstraße sowie 
ein Apfelstern-, ein Emma-, 
ein Löwe-, ein Lukas-, ein 

Mi k e s c h - , 
ein Mumin- 
und ein Ne-
pomukweg. 
Das Thema 
Puppenkiste 
passe her-
v o r r a g e n d 
zu dem ge-

planten familienfreundli-
chen Wohngebiet, erklärte 
die Stadt.

Die Augsburger Puppen-
kiste feierte 1948 Bühnen-
premiere. 1953 wurde die 
erste Verfilmung im Fernse-
hen gezeigt.  Text/Foto: KNA

72

Wieder was gelernt
                
1. Wer erdachte Jim Knopf und Lukas?
A. Michael Ende
B. Cornelia Funke
C. Astrid Lindgren
D. Paul Maar

2. Wer regiert das Lummerland?
A. Fürst Feodor der Viertelnachzweite
B. König Alfons der Viertelvorzwölfte
C. Baron Balduin der Zwanzigvorvierte
D. Graf Gandalf der Halbachte
    Lösung: 1 A, 2 B
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Hingesehen
                
Die Hagia Sophia in Istanbul ist nun offiziell wieder eine Moschee. Gemeinsam mit Hunderten Gläubi-
gen vollzog der türkische Präsident Recep Tayyip Erdoğan vorige Woche in dem historischen Bauwerk 
am Bosporus das erste Freitagsgebet seit 86 Jahren. Zur Eröffnung der Umwidmungs-Zeremonie re-
zitierte der Staatschef die Eröffnungssure des Koran. Die Gläubigen in dem Gotteshaus sowie Tau-
sende Gebetsteilnehmer, die das Geschehen vor Videowänden rund um die Hagia Sophia verfolgten,  
reagierten mit „Allahu Akbar“-Rufen. Die Fresken und Mosaike aus christlich-byzantinischer Zeit waren 
während des Gebets verhängt worden. KNA/Foto: imago images/Itar-Tass
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Das Festevangelium von der 
Verklärung des Herrn (6. Au-
gust) berichtet, wie Jesus auf 

einem Berg verwandelt wird. Sein 
Gesicht leuchtet wie die Sonne, 
seine Kleider werden weiß wie das 
Licht. Mose und Elija erscheinen 
und reden mit Jesus. Petrus sagt: 
„Herr, es ist gut, dass wir hier sind. 
Wenn du willst, werde ich hier drei 
Hütten bauen, eine für dich, eine 
für Mose und eine für Elija.“ 

Dann überschattet sie eine leuch- 
tende Wolke, aus der eine Stimme 
erschallt: „Dieser ist mein gelieb-
ter Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
gefunden habe; auf ihn sollt ihr hö-
ren.“ Als alles vorbei ist und sie den 
Berg hinabsteigen, gebietet Jesus, 
niemandem davon zu erzählen, „bis 
der Menschensohn von den Toten 
auferweckt ist“ (nach Mt 17,1–9).

„Taborlicht“ hat die Tradition 
das Leuchten Jesu genannt – nach 
dem vermuteten Berg der Verklä-
rung. In diesem Licht erscheint die 
verborgene Gottheit Christi und 
die Vorwegnahme seiner Auferste-
hungsherrlichkeit. An dieser sollen 
die Christen kraft ihrer Taufe einmal 
teilhaben. 

Das Thema des Hochfests der 
Verklärung des Herrn bringt das Ta-
gesgebet zum Ausdruck: „Allmächti-
ger Gott, bei der Verklärung deines 
eingeborenen Sohnes hast du durch 
das Zeugnis der Väter die Geheim-
nisse unseres Glaubens bekräftigt. 
Du hast uns gezeigt, was wir erhof-
fen dürfen, wenn unsere Annahme 
an Kindes statt sich einmal vollen-
det. Hilf uns, auf das Wort deines 
Sohnes zu hören, damit wir Anteil 
erhalten an seiner Herrlichkeit.“

Gottes Herrlichkeit sehen
Die klassische Interpretation der 

Verklärungsgeschichte sieht seit dem 
einflussreichen Kirchenschriftsteller 
Origenes († um 254) in Mose und 
Elija jeweils den Inbegriff des Ge-
setzes und der Prophetie, mithin 
ein Symbol für das ganze Alte Tes-
tament: die Geschichte Gottes mit 
seinem Volk Israel. Dessen Väter – 
und das sind laut Tagesgebet auch 
die der Christen – bezeugen Jesus 
als die Erfüllung der messianischen 
Verheißung.

Wenig Beachtung fand in der 
Überlieferung der Kirche die Tatsa-
che, dass sowohl Mose als auch Eli-
ja in ihrem Leben die Herrlichkeit 
Gottes zu sehen begehrten. Elija 
gewahrte jedoch nur ein „sanftes, 
leises Säuseln“ (1 Kön 19,12), Mose 

wurde lediglich ein Blick auf Gottes 
„Rücken“ gewährt, denn sein An-
gesicht kann niemand schauen (Ex 
33,23). Erst bei der Verklärung Jesu 
bekamen sie ihren Wunsch erfüllt. 
Wer ihn wirklich gesehen, das heißt 
erkannt hat, hat den Vater gesehen 
(Joh 14,9, siehe auch Mt 11,27).

Ende und Aufstieg
Origenes vereinnahmte den 

Psalmvers „Tabor und Hermon 
jauchzen bei deinem Namen“ 
(89,13) und bestimmte den Berg 
geographisch. Auf ihn geht auch 
die Verzahnung der Verklärung des 
Herrn mit seiner Auferstehung zu-
rück, zumal der Evangelist Lukas als 
Inhalt des Gesprächs Jesu mit Mose 
und Elija die Passion angibt: „das 
Ende, das er in Jerusalem erfüllen 
sollte“ (Lk 9,31). Für die Spiritualität 
der Ostkirche bis heute bedeutsam 

wurde schließlich Origenes’ Ausle-
gung des Aufstiegs auf den Berg der 
Verklärung als Bild für die geistliche 
Pilgerschaft der Gläubigen.

Das Laubhüttenfest
Eine bemerkenswerte Deutung 

der Verklärung des Herrn stammt 
vom schwedischen Bibelwissen-
schaftler Harald Riesenfeld. 1947 
arbeitete er den Zusammenhang der 
Episode mit dem jüdischen Laub-
hüttenfest heraus. 

Der Vorschlag Petri, „Hütten“ 
für Jesus, Mose und Elija zu bauen, 
wird häufig als irrationaler Wunsch 
gedeutet, den Augenblick festzuhal-
ten – Lukas bemerkt darum auch: 
„Er wusste aber nicht, was er sagte.“  
Vielleicht wusste der Nichtjude Lu-
kas bei der Abfassung seines Evange-
liums nicht, was Juden unter „Hüt-
ten“ verstanden.

Das Wort für „Hütte“, das er 
gleichwohl benutzt, meint jedoch 
nicht irgendeine Laube, sondern ge-
nau die Laubhütte – Sukkot –, die 
dem Fest seinen Namen gab. Nach 
Riesenfeld hätten Jesus und seine 
Begleiter den Berg erklommen, um 
Sukkot zu feiern. Während dieses 
achttägigen Fests wohnt das Volk in 
Laubhütten, eingedenk des unbe-
hausten Zustands vom Auszug aus 
Ägypten bis zur Landnahme in Isra-
el. Deswegen beträgt die Zeitangabe 
vor der Verklärungsszene bei Lukas 
„etwa acht Tage“.

Krönungsritual des Herrn
Am Ende des Laubhüttenfests fin-

det das jüdische Neujahrsfest Rosch 
ha-Schana statt, das im antiken Is-
rael als symbolische Inthronisierung 
Gottes durch die Einsetzung seines 
gesalbten Königs begangen wurde. 
Am letzten, endzeitlichen Neujahrs-
tag, wenn die Symbolik der höheren 
Wirklichkeit weicht, wird die Herr-
lichkeit Gottes endlich sichtbar.

Als Höhepunkt der Verklärungs-
szene erscheint der Herr in den 
gleißend weißen Gewändern des 
messianischen Priesterkönigs. Weiß 
angetan war auch der kultisch reine 
Hohepriester, wenn er am Versöh-
nungstag Jom Kippur das Allerhei-
ligste des Jerusalemer Tempels be-
trat. 

So erfüllt Jesus die Verheißung 
des 110. Psalms: „Du bist Priester 
auf ewig nach der Ordnung Melchi-
sedeks.“ Dabei klingt im vorherge-
henden Psalmvers „Ich habe dich 
aus dem Schoß gezeugt vor dem 
Morgenstern“ die Gottessohnschaft 
Jesu, des ewigen Priesters, an. Die 
anschließenden Psalmverse „Er 
trinkt auf dem Weg aus dem Bach“ 
beziehen sich auf ein Krönungsritu-
al, das mit dem Berg Tabor in Ver-
bindung gebracht wird.

 Peter Paul Bornhausen

Das jüdischste aller Christenfeste? 
Was es mit den Hütten auf sich hat, die Petrus bei der Verklärung Jesu bauen will 

  Die Verklärung Christi. Byzantinische Ikone, um 1200, Musée du Louvre, Paris. 
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Beilagenhinweis

(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Spendenbeilage von 
DAHW Deutsche Lepra- und Tu-
berkulosehilfe e. V., Würzburg. Wir 
bitten unsere Leser um freundliche 
Beachtung.

500 Fasten-Wanderungen
Telefon/Fax 0631-47472 ∙ www.fastenzentrale.de

Reise / Erholung



Schwester Teresia Benedicta Wei-
ner ist Priorin des Karmel Regina 
Martyrum Berlin.
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Sonntag,  2. August
Jesus aber antwortete: Sie brauchen 
nicht wegzugehen. Gebt ihr ihnen zu 
essen! (Mt 14,16)

Das Wenige, das die Jünger haben – fünf 
Brote und zwei Fische – ist genug, damit 
Jesus es verwandeln kann. Es braucht 
unseren Anteil, damit der Herr daraus 
etwas machen kann. Der Hunger und 
die Sehnsucht der Menschen können uns 
Ansporn sein, dem Herrn hinzuhalten, 
was wir haben. Er kann die Fülle schen-
ken – auch heute.

Montag,  3. August
Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch 
nicht! (Mt 14,27)

Nur wenige Stunden, nachdem Jesus 
Brot und Fisch in großen Reichtum ver-
wandelt hat, geraten die Jünger in einen 
Sturm. Jesus ermutigt sie, ihm zu ver-
trauen – und er rettet sie! Was immer wir 
erleben oder erleiden müssen, der Herr 
kommt uns entgegen und sagt auch zu 
uns: Habt Vertrauen, ich bin es – fürchtet 
euch nicht!

Dienstag,  4. August
Jede Pfl anze, die nicht mein himm-
lischer Vater gepfl anzt hat, wird ausge-
rissen werden. (Mt 15,13)

Jesus ermutigt seine Jünger und will 
ihnen zeigen, was angesichts der Em-
pörung der Pharisäer wirklich wichtig 
ist: sich im Wort Gottes zu verwurzeln. 
Wenn ich wie eine Pfl anze im Garten des 
himmlischen Vaters sein darf, wird er für 
mich sorgen und sich um mich kümmern 
– das genügt.

Mittwoch,  5. August
Frau, dein Glaube ist groß. Es soll dir 
geschehen, wie du willst. (Mt 15,28)

Wir können von der kanaanäischen Frau 
viel lernen: Sie bittet Jesus um Hilfe und 
gibt nicht auf, auch als Jesus sie abweist. 
Ihr Mut und ihre Ausdauer bewegen Je-
sus zum Umdenken – und er heilt ihre 

kranke Tochter. Um diese Geduld und 
Ausdauer möchte ich bitten. Herr, stärke 
unseren Glauben!

Donnerstag,  6. August
Verklärung des Herrn
Dieser ist mein geliebter Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen gefunden habe; auf 
ihn sollt ihr hören. (Mt 17,5)

Die Stimme des Vaters spricht ein Lie-
beswort zu seinem Sohn. Zugleich ist es 
eine Einladung an die Jünger und an uns: 
Auf ihn sollt ihr hören. In der Stimme des 
Sohnes klingen die Liebesworte des Va-
ters mit. Auf ihn zu hören heißt: aus die-
ser liebenden Beziehung Hoffnung und 
Leben zu schöpfen.

Freitag,  7. August
Wenn einer hinter mir her-
gehen will, nehme er sein 
Kreuz auf sich und folge 
mir nach. (Mt 16,24)

Hinter Jesus herzuge-
hen, in seinen Fuß-
spuren zu gehen, meint 

anzunehmen, was uns im Leben begeg-
net: Schönes und Schweres. Und dabei 
den Herrn im Blick zu behalten, der uns 
die Schultern stärkt und uns Menschen 
an die Seite gibt, die tragen helfen. Wo 
kann ich heute einem anderen helfen, 
sein Kreuz zu tragen?

Samstag,  8. August
Wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn 
… Nichts wird euch unmöglich sein. 
(Mt 17,20)

Wir sind eingeladen, den Herrn täglich 
neu um Glauben zu bitten. Das Leben mit 
ihm hält Überraschungen bereit. Schein-
bar Unmögliches kann sich wandeln. 
Mögen wir wachsen in der Dankbarkeit 
für alle noch so kleinen Samenkörner, 
die Gott in unser Leben hineinlegt – mit 
seiner Hilfe kann daraus Leben wachsen.

Man kann die Heilige Schrift nicht lesen wie 
die tägliche Zeitung. Sie ist wie ein Berg-
werk. Man muss mühsam in ihre Schächte 
hinabsteigen, um ihre Goldader anzuschlagen. 

Adolf Schlatter 

Schwester Teresia Benedicta Wei-
ner ist Priorin des Karmel Regina 
Martyrum Berlin.

Wenn einer hinter mir her-
gehen will, nehme er sein 

seiner Hilfe kann daraus Leben wachsen.

©Kaspars Grinvalds - stock.adobe.com
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Rivalität
Im Juli 1870 begann der Deutsch-

Französische Krieg. Mit dem 
Sieg ebnete Otto von 

Bis marck den Weg 
zur Reichsgründung. 

Gleichzeitig vergiftete er 
das Verhältnis zu Frank-

reich.     Seite 16/17

Unfehlbarkeit
Vor 150 Jahren berief Pius IX. das Ers-
te Vatikanische Konzil ein. Die Kir-

che verkündete dabei die 
Unfehlbarkeit des Paps-

tes in Glaubens- und 
Sittenfragen als Dog-

ma – eine umstrittene 
Entscheidung.

     Seite 6

Ökumene-Rat
Papst Franziskus hat den Magdebur-
ger Bischof Gerhard Feige (68, Bild) 
für weitere fünf Jahre in den Päpst-
lichen Rat zur Förderung der Ein-
heit der Christen berufen. Kardinal 
Gerhard Ludwig Müller gehört dem 
Gremium nicht mehr an.

Ratsjubiläum
Als der Zentralrat der Juden vor 70 

Jahren gegründet wurde, 
dachten viele Juden an 

Auswanderung. Heute ist 
das Judentum in Deutsch-

land verankert, sagt 
Präsident Josef Schus-

ter.     Seite 14/15Fo
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Ganz alleine hat Zé dos Montes (im Bild) im brasilianischen Hin-
terland seine Burg errichtet – zu Ehren „Unserer lieben Frau“. Als kleiner 
Junge soll die Gottesmutter ihn beauftragt haben, erzählte er stets. Jetzt ist 
der Baumeister mit 88 Jahren gestorben.   Seite 13

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Als Moschee
wird die Hagia Sophia in Istanbul 
ab sofort wieder genutzt. Präsi-
dent Recep Tayyip Erdoğan setzt 
damit seinen Kurs einer stärkeren 
Islamisierung der Türkei fort. Er 
stößt dabei viele vor den Kopf 
– aber wird dies auch Konsequen-
zen für ihn haben?

Erdoğan
macht Ernst

Türkische Nationalisten und muslimische Fundamentalisten 
haben schon lange davon geträumt – jetzt hat ein Gericht ent-
schieden: Die Hagia Sophia in Istanbul darf wieder als Moschee 
genutzt werden. Schon an diesem Freitag, so der Wille von Staats-
chef Recep Tayyip Erdoğan, soll das erste Freitagsgebet in der 
einst größten Kirche der Welt stattfi nden.     Seite 2/3 und 8

Hagia Sophia wird muslimisches Gotteshaus – 
Erstes Freitagsgebet steht kurz bevor

Jahren gegründet wurde, 

Auswanderung. Heute ist 
das Judentum in Deutsch-

che verkündete dabei die 
Unfehlbarkeit des Paps-

tes in Glaubens- und 
Sittenfragen als Dog-

ma – eine umstrittene 
Entscheidung.

Französische Krieg. Mit dem 

Gleichzeitig vergiftete er 
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